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BErmiGE ZÜK KENNTNISS 



DES 



INNEREN VON RÜSSLAND 



Petzholdt, Beitrage. 



EINLEITUNG. 



Vielleicht weiss nur die Minderzahl deut- 
scher Landwirthe, dass in dem inneren und südli- 
chen europäischen Bussland ein Boden vorkommt, 
der an Fruchtbarkeit in Deutschland nicht seines 
Gleichen hat, da er ohne Düngung' die reichsten 
Ernten hervorbringt, und die Gouvernements, in 
denen er auftritt, zur Kornkammer nicht nur ei- 
nes grossen Theiles von Bussland, sondern auch 
des übrigen zumal südlichen Europa macht, wie 
die Grösse der jährlichen Getreideausfuhr aus 
den Hafenstädten des schwarzen Meeres bezeugt. 
Einen solchen Boden selbst zu schauen, sowie 
durch genaue Untersuchung desselben möglichen- 
falls die Ursachen seiner so hohen und durch die 

1* 



4 EINLEITUNG. 

Jahre ungeschmälert gebliebenen Fruchtbarkeit zu 
erforschen, war schon lange Gegenstand meiner 
Wünsche, so dass ich, zur Besichtigung mehrerer 
in den Gouvernements Bäsan, Tambow und Sa- 
ratow gelegenen Güter aufgefordert, mit Freuden 
diesen Anlass ergriflF, jene Wünsche zu befrie- 
digen. 

Diese im Jahre 1849 in die genannten, so- 
wie in einige benachbarte Gouvernements (Pensa, 
Simbirsk, Kasan, Nishni-Nowgorod u. s. w.) un- 
ternommene Beise verschaffte mir nun reiche 
Gelegenheit, mich von dem Auftreten des frag- 
lichen Bodens, sowie von seiner Fruchtbarkeit 
und der Art seiner Benutzung zu landwirthschafl- 
lichen Zwecken zu überzeugen, und obscbon es 
vielleidit scheinen mag, als sei durch das Werk 
von Haxthausen '^) jede weitere Darlegung rus- 



*) Haxthausen, Studien über die innem Zustände, das 
Volksleben und insbesondere die ländlichen Einrichtungen 
Rttsslands. i Bände. Hannover 1847. 
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EIKLBITUNG. 5 

siscber Landwirtbschaft und landwirthschaftlicber 
Verhältnisse überflüssig geworden, da Haxtbausen 
durch seine dem Räume, sowie der Zeit nach 
viel ausgedehntere Reise sich jedenfalls in den 
Stand gesetzt sab, etwas Umfassendes zu geben, 
so wage ich es dennoch, auch meine Beobacht- 
ungen zu veröffentlichen, und mir für das We- 
nige und Skizzenhafte, was ich zu geben vermag, 
die Theilnahme des Lesers zu erbitten. Bringt 
ja doch Jeder, der etwas Beobachtetes schildert, 
einen mehr oder minder grossen Theil seiner 
eigenen Individualität in die Schilderung hinein, 
so dass der fremde Beurtheiler nur dann erst 
eine der Wahrheit entsprechende Vorstellung des 
Gegenstandes gewinnt, wenn er, ähnlich dem 
Richter, möglichst viele Zeugen abhört. Möchte 
ich überall als ein wahrheitsgetreuer Zeuge be- 
funden werden I 

Ich gedenke übrigens, obschon die erwähnte 

» 

Reise mir vielfachen Stoff, welcher der Mittheilung 
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6 EINLEITUNG. 

werth wäre, darbot, in den nachfolgenden Blät- 
tern mich nur auf das Landwirthschaftliche oder 
doch damit in nächster Verbindung Stehende zu 
beschränken, und werde daher zuerst über die 
Beschaffenheit des Landes (Oberflächengestaltung^. 
Klima oder allgemeine Vegetationsverhältnisse, 
geognostische Beschaffenheit , Eigenschaft der 
Ackerkrume) handeln, dann aber über die Be- 
schaffenheit des Menschen, als des ländlichen 
Bewohners der betreffenden Gegenden, und zwar 
zunächst in Betreff seiner wirthschaftlichen Ein- 
richtungen und Hilfsmittel, meine Wahrnehmungen 
zusammenstellen. 



I. ABSCHNITT. 

PHYSISCHE BESCHAFFENHEIT DER GROSSEN 

RUSSISCHEN EBENE. 



Obgleich meine eigenen Beobachtungen und Untere 
suchungen die Südgrenzen der Gouvernements Räsan, Tam- 
bow und Saratow nicht überschreiten, so scheint es mir 
doch nöthig, ehe ich zu einer Schilderung der Landesbe- 
schaffenheit dieser Gouvernements übergehe, die Aufmerk- 
samkeit des Lesers vorher der allgemeinen Landesbeschaf- 
fenheit jener grossen Ebene zuzulenken, welche beinahe 
das ganze Innere des europäischen Russland in sich be- 
greift und durch ihren Zusammenhang mit den genannten 
Gouvernements, die zwar nur einen kleinen Theil dieser 
Ebene ausmachen, doch in vielfacher Beziehung von dem 
grt^ssten Einflüsse auf dieselben ist. 

Nimmt man eine gute geographische Karte von Europa 
zur Hand, so ist in Betreff der bemerkten Ebene vor allem 
ihre ungeheure Ausdehnung auffällig; denn sie erstreckt 
sich von den Karpathen bis zum Ural, und während sie im 
Norden durch die Wasserscheiden des Eismeeres und des 
caspischen Sees, durch das Waldaigebirge (dessen höchster 
Punkt ungefähr zu 4000 Fuss Meereshöhe ansteigt) und 
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durch die westliche die Ostseeprovinzen durchziehende 
Fortsetzung dieser Höhen begrenzt wird, ^o bilden im Sü- 
den nur erst das podolische Granitpiateau und dessen öst- 
liche Fortsetzung, sowie die Gebirge des Kaukasus den 
Rand dieser Ebene. Es würde daher ein Reisender, wel- 
eher etwa von Petersburg aus über Moskau und Saratow 
seinen Weg nach den Ufern des caspi^chen Sees nehmen 
wollte, obschon er dabei 43 Breitengrade überschritt, doch 
nur im Anfange seiner Reise ein kleines Gebirge, das oben- 
genannte Waldaigebirge, zu übersteigen haben, von da ab 
aber nichts als flaches Land antreffen ; und dieser Reisende 
würde die gleiche Beobachtung machen, wenn er, statt nach 
dem caspischen See, seine Richtung von Moskau aus mehr 
südwestlich nach den Küsten des asowschen oder schwär^ 
zen Meeres nehmen möchte, indem auch in. diesem Falle 
das Waldaigebirge der einzige und letzte Höhenzug bleibt, 
welcher die ebene Beschaffenheit der durchstreiften Läo- 
derstrecke stört. 

Die wichtigste Folgeerscheinung der so gewaltigen Aus* 
dehnung dieser noch dazu an der unmittelbaren Grenze 
des asiatischen Landkolosses gelegenen Ebene i^t eben das 
entschiedene Vorherrschen des sogenannten Gontinental- 
klimas in derselben, welches seinerseits wieder von dem 
grössten Belang auf die Vegetationsverhältnisse der in Frage 
stehenden Länder sein muss. So besitzt das ziemlich in 
der Mitte dieser Ebene liegende Moskau^ eine jährliche Mit- 
teitemperatur von 4, 45® C.*) (das 8** nördlicher liegende aber 



*) Diese, sowie die übrigen Temper^turangaben sind aus Dove's 
«Temperature Tables», im Report of the seventeenth meeting of 
the British Association for the advaneement of scIence, London 
4848, pag. 37a sqq., entlehnt. 
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sich eines Kttstenklimas erfreuende Drontheim hat eine jähr* 
liehe Mittelteinperatnr von 4, 49^0.)^ allein das Mittel der 
Temperatur des Sommers steigt in Moskau auf 4 7, TG** C. 
(in dem 7° südlicher liegenden Paris, das eine jährliche 
Mitteltemperatur von 40^73^0. hat, beträgt es auch nicht 
viel mehr, nämlich iS, 40<>G.), während das Mittel der Win- 
tertemperatur auf — 42^ G. fällt. (Das mit Moskau unter 
gleichem Breitengrade liegende Kopenhagen zeigt -^ 0^ 38^ C.) 
Solche Dififerenzen zwischen der Sommerwärme und der 
Winterkälte finden sich in ganz Europa nicht wieder; sie 
wachsen, je mehr man sich dem dsdichen Rande unserer 
Ebene nähert (offenbar in Folge der Angrenzung an den 
asiatischen Gontinent), und mindern sich in dem Maase, als 
man nach Westen vorschreitet, wie nachfolgende Tabelle 
zeigt: 





^ Warschau 

(ö2N3'n. B. 
SlN'östl.L.) 


Moskau 

(55° 45' n. B. 
37« 38' östLL.) 


Kasan 

(55* 48' n. B. 
49" 7' östl. L.) 


Slatvst 

(Ö5'4 4'n. B. 
ö9'4ö'ö8tl.L.) 


Mittle Jahres- 
temperatar 


6, 75« C. 


4, 45'* C. 


4,94**C. 


0, 29" C. 


Mittle Sommer- 
temperator 


48, M'C. 


4 7, 76' C. 


46,88"G. 


46, 28* C. 


MitÜe WiDter- 
temperatur 


— 3, 78» G. 


— 9, 33« C. 


— 44;25'C. 


— 45,97"C. 


Differenz des 
beissesten und 
kalt. Monates 


ti, 06* C. 


29, 36« C. 


34, 07« C. 


34,34"C. 



im Zusammenhange mit der Grösse und ebenen Be- 
schaffenheit des Landes stellt ferner die Grösse und die 
Entwickelung des Laufes der hierher gehörigen Ströme, 
der Wolga, des Don und des Dnjepr, Ströme erstep und 
zweiten Ranges, von denen in Europa nur die beiden letz- 
teren durch die Donau an Grösse um etwas übertreffen 
werden. Durch sie werden die entlegensten Tbeile des 
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Inneren von Russland miteinander in Verbindung gebracht, 
sie bilden die natürlichsten und einfachsten Strassen, auf 
denen die mancherlei Producte der Industrie und Land- 
wirthschaft tbeils im Inneren des Reiches. gegenseitig aus- 
getauscht, theils dem Auslande mit Leichtigkeit zugeführt 
werden können, zumal die vielen Krümmungen der ge- 
nannten HauptstrOme sowohl als ihre schiflEbaren Zuflüsse, 
also die Grösse der eigentlichen Stromentwickelung, nicht 
blos die Möglichkeit der gegenseitigen Verbindung sehr 
vieler Uferpunkter bedingen (was nicht der Fall sein würde, 
wenn die Ströme auf möglichst geradem Wege ihrer Münd- 
ung zueilten), sondern auch die Herstellung vieler Kanäle 
erlaubten. Hierdurch wird der Uebelstand, dass di^ Wolga 
in ein Binnenmeer sich ergiesst, wieder aufgehoben, da 
jetzt das sonst völlig isolirte Wolgagebiet, offenbar das 
grösste und wichtigste, durch Kanäle mit dem Dongebiete 
und durch dieses .mit dem asowschen und schwarzen 
Meere, sowie mit dem Newa- und Dwinagebiete und da- 
durch mit der Ostsee und dem weissen Meere commuui- 
cirt. Die eben angedeuteten vielen so nützlichen .Krüm- 
mungen sind aber eine Folge der ebenen Beschaffenheit 
des Landes, daher wir denn auch im gesammten übrigen 
Europa, mit einziger Ausnahme des Theissfjusses (er durch- 
strömt aber ebenfalls völlig wagerechtes Land, die grosse 
ungarische Ebene), nichts finden, was in dieser Beziehung 
der Wolga oder der Kama an die Seite gesetzt werden 
könnte. Eine kleine tabellarische Zusammenstellung*) der 
Grösse der Stromgebiete, sowie der Entwickelung des 



*) Die Daten dieser Zusammenstellung sind entnommen aus 
der Sammlung von Hilfs- und Nachweisungstafeln zu Bergbaus* 
Grundriss der Geographie u. s. w. Breslau 1843. S. 79 u. ff. 



*DER GROSSEN RUSSISCHEN EBENE. 



11 



Flusslaufes der uns hier interessirenden Ströme wird diese 

• 

Verhältnisse am meisten anschaulich machen, zumal ich zur 
Vergleichung ein paar andere wohlbekannte europäische 
Flüsse mit aufgenommen habe; die letzte Rubrik der Ta- 
belle giebt "an, wie sich, der directe Abstand der Quelle 
von der Mündung zu der Grösse der StromkrUmmungen 
verhält: 



..(•..- 


Fläehen- 
ranm d.Geb. 
in deatseh. 

Meilen 


• • * • • • 

DirecLAbst. Grosse der 
d. Qnell. v. Stroment- 
d. Mündnng wickelang 


•Grösse der 

Stromkrüm- 

mangen 


Die Krfim- 
mang. bild. 
T. directen 

All 1 




deutsche Meilen | 


Abstände: 


Wolga .... 


24,840 


450 


540 


360 


2,* 


DQjepr. . . . 


40,605 


437 


270 


433 


<,0 


Don 


40,526 


402 


240 


438 


i,3 


Kama i.Wolgageb. 


9,235 


57 


263 


206 


3,6 


Donau . . . . 


\ 4,630 


220 


374 


454 


0,7 


Rhein . . . . 


4,080 


90 


450 


60 


0,6 


Weichsel . 


3,540 


70 


430 


60 


0,8 


Theiss i. Donaag. 


2,656 


32 


460 


428 


4,0 



Die Yegetationsverhältnisse dieser Ebene anlangend, so 
bieten dieselben ebenfalls sehr merkwürdige Erscheinungen 
dar, da man, von ihnen ausgehend, recht wohl diesen un- 
geheuren Länderstrich in drei verschiedene, obwohl an 
ihren Grenzen nur allmälig ineinander verlaufende Abthei- 
lungen bringen kann. Während im Norden dieser Ebene 
dunkle geschlossene Waldungen den zum grossen Theile 
sumpfigen Boden bedecken, finden wir im Süden die bäu- 
melose Steppe, beide Abtheilungen verbunden durch eine 
breite Zone, in welcher unter Abnahme der Wälder, die 
hier nirgends mehr geschlossen, sondern nur vereinzelt, zum 
Theile als kleine Waldparcellen vorkommen, das herrlichste 
Ackerland in unabsehbaren Flächen auftritt. Es ist da- 
bei von grossem Interesse zu beobachten , wie , jedenfalls 
in Abhängigkeit von dem verschiedenen Klima, die Ver- 
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breitung der wichUgslen Waldbäume eine sehr versebie- 
dene ist, in welcher Beziehung Trautvetter*) eine sehr lehr- 
reiche Zusammenstellung der vorhandenen Beobachtungen 
veranstaltet hat. 

So tritt, um dniges Allgemeine hier anzuführen, Pinus 
sylvestris L., die gemeine Kiefer, welche unter allen Nadel* 
hölzern Russlands die grösste Verbreitung hat, von dem ho^ 
hen Norden her in unsere Ebene, und schreitet in ihr, all- 
mälig seltener werdend und sich endlich nur auf die 
Thäler der grösseren Flüsse beschränkend, sehr weit nach 
Süden bis zu der Steppenregion vor, so dass man anneh- 
men kann, dass die äusserste südliche Grenze der gemei- 
nen Kiefer mit der Südgrenze der Baumzone überhaupt, 
und also mit der Nordzone der südrussischen Steppen zu- 
sammenfällt. Nach Trautvetter sind die äussersten Punkte 
der Verbreitung der Pinus sylvestris gegen Süden : die Süd- 
grenze Wolhyniens, Krjukow, Isjum, die Mündung der Bo- 
rowenka in den Donez, Nowochopersk, endlich Borsk an 
der Samara, wo ich zwischen die beiden letzten Punkte 
noch die Gegend zwischen Wolgsk und Kusnetzk einge- 
schaltet sehen möchte, da ich hier ebenfalls noch kleine 
Kiefernbestände und zwar auf dem Plateau der Ebene 
antraf. 

Ein zweiter Waldbaum, welcher Beachtung verdient, 
ist Pinus abies L. (die Pinus picea der Forstmänner), die 
sogenannte Rothtanne oder Fichte. Er tritt ebenfalls wie 
die Kiefer von Norden her in unsere Ebene, hat im Nord- 
osten derselben die Picea obovata Ledeb., die sogenannte 
* sibirische Tanne, zur Nachbarin, welche seine Stelle in den 



*) Trautvetter, die .pflanzengeographischen Verhältnisse des eu- 
ropäischen Russlands, erstes Heft 4849, zweites Heft 4850. 
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dortigen Wäldern vertritt, und erreicht deine Sttdgrenze 
etwas nördlicher als die Kiefer, da er südlich von einer 
Linie, welche durch das nördliche Wolhynien und Tscher« 
nigow, an der Südgrenze von Kaluga weg, und durch das 
nördlidiste Räsan nach dem Easan'schen Gouvernement ge- 
zogen wird, nicht mehr vorzukommen scheint. 

Ein dritter Baum endlich^ welcher mit den beiden ge- 
nannten einen integrirenden Bestandtheil der eigentlich nor- 
dischen Waldungen bildet, die Weissbii^ke (Betula alba), 
besitzt nicht das YermögeA, den angeführten Pinus« Arten 
nach Süden zu folgen, er bleibt 'als Waldbaum schon im 
Nowgorod'schen Crouvemement zurück, und hat daher iür 
unsere Ebene eine untergeordnete Bedeutung. Dafilr treten 
aber andere Laubhdlzer auf, von denen meines Eracfateoß 
nadi zwei, die Eiche und die Linde, hervorgehoben zu wer- 
den verdienen, da die von der äussersten südwestlichen 
Grenze in das Gebiet unserer Ebene hereintretenden Laub- 
holzarten, die Fagus sylvatica und Carpinus Betulus, nicht 
der Erwtiinung werth sind, indem Fagus sylvatica bereits 
im westiicfaen Wolhynien ihre Ostgrenze findet, während 
Carpinus Betulus zwar weiter OstUch vordringt^ allein im- 
mer doch nur einen sehr schmalen Streifen längs der Nord- 
grenze der rassischen Steppen einaimmt. 

Was die Eiche, Quercas Bobnr, betrifft, so tritt sie 
nicht sowohl in unsere Ebene von aussen herein, da sie 
weder im Norden noch im Süden derselben vorkommt, 
sondern sie scheint sich nahe der nürdlicheh Grenze dieser 
Ebene selbststdndig zu entwickeln, von wo sie nach Süden 
vorschreitend das Ende ihrer Verbreitung in einer Linie 
findet, die vielleicht nur um etwas nördlicher als die Süd- 
grenze der Kiefer gezogen werden möchte. Es ist zu be- 
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dauern, dass über die Verbreitung dieses so wichtigen 
Baumes, dessen Auftreten für das Unterscheiden von Vege- 
tationsstufen und das daraus hervorgehende Ansehen und 
die Bebauung der Länder so bedeutungsvoll ist, da gerade, 
so weit die Eiche gedeiht, sich auch die mitteleuropäischen 
Obstarten ohne besonders künstliche Pflege erhalten, zu 
w^nig genaue Nachrichten vorhanden sind, als dass sich 
die Grenzlinie seiner Verbreitung schärfer bestimmen lässt. 
Die nördliche und nordöstliche Grenze der Eiche scheint 
sich von dem nördlichen Theile des Gouvernements Now- 
gorod und der Südwestspitze von Wologda nach der Mün- 
dung der Oka in die Wolga und weiter abwärts längs 
der Wolga nach Kasan zu ziehen, wo sie ^it der West- 
grenze der sibirischen Nadelhölzer zusammentrifft, während 
die südliche Grenze der Eiche von Kasan nach Westen 
durch Tambow (ich sah hier im Kreise Kirsanow sehr 
schöne Eichenbestände) und Kasan in einer Linie fortstreicht, 
die nach der südwestlichen Spitze von Gurland hinzeigt. 

An das Auftreten der Eiche und zwar, wie es den 
Anschein hat, etwas über die Eichengrenze hinausgehend, 
schliesst sich die Linde, ein Baum, der in dem Inneren von 
Russland herrliche Wälder bildet, welche für einen Deut- 
schen, in dessen Vaterlande so etwas gar nicht vorkommt, 
einan sehr überraschenden Anblick gewähren. 

Nachdem wir im Vorstehenden ein ganz allgemeines 
Bild von der Oberflächengestaltung, den klimatischen Ver- 
hältnissen,, den 'Flussläufen und den am meisten in die Au- 
gen fallenden Vegetationserscheinungen unserer Ebene ent- 
worfen haben, mag eine kürze Darlegung der geognostischen 
Beschaffenheit dieser Länderstrecke diese Vorbemerkungen 
schliessen. 
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Mit Ausnahme des Podolischen Granitplateaus finden 
sich in der besprochenen Ebene nur sedimentäre Gesteine, 
deren Schichten beinahe ailerwärts noch in derselben Lage 
angetroffen werden, in welcher sie vormals aus Wasser ab- 
gesetzt wurden, da spätere gewaltsame plutonische oder 
vulkanische Störungen in dem gesammten Gebiete dieser 
Ebene nicht stattfanden. Diese sedimentären Gesteine ge- 
hören aber den verschiedensten geologischen Perioden an, 
und zwar findet von den ältesten silurischen bis herauf zu 
den jüngsten tertiären Gebilden jede geognostische Haupt- 
gesteinsgruppe ihre Repräsentanten, wie schon der flttch> 
tige Blick auf Murchison's geognostische Karte von Russland 
lehrt. Unter ihnen nehmen, was die Grösse ihrer Yerbreit- 
ung auf der Oberfläche unserer Ebene betrifil, die zur 
Permischen Formation gehörigen Gesteine (der deutsche 
«Zechstein» und das «rothe Todtliegende))) die erste Stelle 
ein, indem sie den grOssten Theil der Gouvernements Perm, 
Orenburg, Eaisan, Nishni-Nowgorod, Jaroslaw, Kostroma, 
Wätka und Wologda umfassen, einen Ländercomplex, zwei- 
mal so gross als ganz Frankreich. Darauf folgen, immer 
mit Rücksicht auf die Grösse ihrer Verbreitung an -der 
Oberflädie des Landes, -die Aequivalente der anderwärts, 
mit dem Namen a jüngste tertiäre Gesteine» belegten Ge- 
bilde, vonMurchison aCaspische Formationen» genannt; sie 
überdecken einen Theil des Saratow'schen und des gesamm- 
ten Astrachan'schen Gouvernements, sich von hier östlich und 
westlich in die Steppengegenden verbreitend. An sie schlies- 
sen sich die Gebilde der ältesten tertiären, der Kreide- 
und der Kohlenforüiationen , welche Formationen, mit Rück- 
sicht auf ihre Verbreitung innerhalb unserer Ebene, einan- 
der wohl so ziemlich gleich kommen. Die erstgenannten alte- 
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sten tertiären Gebilde treten vorzüglich in den Gouverne- 
ments Pensa, Tambow, Poltawa, im sttdiichen Tschemigow 
und Minsk. auf, die zur Kreideformation gehörigen im nörd- 
lichen Tschernigow, in Kursk und Charkow, in einigen 
Theilen des Gouvernements Woronesh, in dem westlichen 
Saratow, sowie im Norden des Landes der Don'schen Ko* 
saken, während die zur KohlenformaUon gehörigen Gesteine 
in der Mitte und in dem nordwestlichen Theile der Ebene 
in den Gouvernements Nowgorod, Twer, im östlichen Smo- 
lensk, Ealuga, Tula, Moskau, Wladimir und Bäsan erschei- 
nen. Die geringste Verbreitung an der Oberfläche unseres 
Bezirkes haben endlich die zur Jura- und zur devonischen 
Formation gehörigen Gesteine, welche letztere von dem 
änssersten Nordwesten in unsere Ebene hereintreten, und 
sich in einem schmalen Streifen bis tief in das Innere der 
Ebene bis in das Gouvernement Woronesh hinziehen, wäh- 
rend jene, nämlich die zur Juraformation gehörigen Gebilde, 
in mehreren vereinzelten Parcellen an der Oberfläche der 
Ebene wahrgenommen werden können, in ihrem Norden 
z. B. in dem Gouvernement Kostroma, in ihrer Mitte in 
einem Streifen, der sich aus dem Moskau'schen Gouverne- 
ment durch die Gouvernements Wladimir und Nishni- 
Nowgorod nach den Ufern der Wolga erstreckt, an deren 
hohem Ufer diese Gebirgsformation weit nach Süden ver- 
folgt werden kann, im Südosten endlich im Orenbui^*- 
schen Gouvernement und in der Kirgisen-Steppe. 

Obschon nun dem Mitgetheilten zufolge eine grosse 
Unregelmässigkeit in der Vertheilung dieser sedimentären 
Gebirge an der Oberfläche tmserer Ebene zu herrschen 
scheint, woraus man also auf eine sehr unregelmässige Ab- 
lagerung derselben schliessen möchte, so zeigt doch die 
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schärfere Untersuchung das Gegentheil. Einmal nämlich 
ist nicht zu verkennen, dass die Hauptmasse der ihrer 
Biidungszeit nach älteren Gesteine nur in der nördlichen 
Hälfte unserer Ebene vorkommt, während die Gesteine jün- 
gerer und der jüngsten Formationen auf die südliche Hälfte 
derselben beschränkt bleiben; und zweitens muss man 
nicht vergessen, dass man es hier mit einer Ebene zu thun ' 
hat, welche eine von Norden nach Süden gerichtete Neig- 
ung besitzt, welches Verhältniss unzweifelhaft schon da- 
mals, als $ie noch Meeresgrund war, stattfand; Es steht 
damit die Art dieser Ablagerung im genauesten Zusammen- 
hange. Denn denken wir uns einen so beschaffenen Theil 
unserer Erdoberfläche mit Wasser überdeckt, aus welchem 
sich das Material zur Bildung der silurischen Gesteinsfor- 
mationen absetzt, so würde natürlich nach vollständigem 
Ablaufe des Wassers dieser frühere Meeresboden mit silu- 
rischen Gesteinsbildungen überzogen erscheinen. Nehmen 
wir nun an, das Wasser ziehe sich nur theilweise zurück, 
so wird, wie sich von selbst versteht, auch nur der höchst- 
gelegene Theil des Meeresbodens trocken gelegt, was mit 
Rücksicht auf unsere Ebene längs des westlichen Saumes 
des Uralgebirges, sowie an der Südküste des finnischen 
Meerbusens der Fall war, wo vnr die silurischen Gebirge 
überall zu Tage anstehen sehen. Das Wasser fuhr fort Ab- 
sätze zu bilden , wid zog sich abermals zurück , wodurch 
die nächst höchsten Theile des alten Meeresgrundes, dies- 
mal aber bedeckt mit den Gebilden der devonischen Ge- 
Steinsformation, trocken gelegt wurden. Ein Blick auf die 
geognostische Karte zeigt uns einen Streifen devonischen 
Gebirges längs des Nordostrandes unserer Ebene, im Nor- 
den derselben, sowie im Nordwesten. — Hierauf folgten 

Pelzholdt, Beilröge. 2 
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neue AblagerungeD (das Material zur KohlenformaüoD ) auf 
der Oberfläche des übrigen noch vom Wasser überdeckten 
Landes, welche nach abermaligem weiteren Rückzüge der 
Gewässer auf den dadurch trockcfn gelegten Landstrichen als 
Kohlengebirge zu Tage kamen. Wir finden auf dei' Karte 
und zwar innerhalb der eben angegebenen Grenzen des de- 
vonischen Gebirges einen mehr oder weniger breiten Streifen 
Kohlengebirge angemerkt. — Neue Ablagerung und neuer 
Rückzug des Meeres, wodurch, mit Ausnahme einiger be- 
schränkter oflTenbar tiefer gelegener Stellen, die ganze nörd- 
liche Hälfte unserer Ebene von ihrer früheren Wasserdecke 
frei ward. In Folge dieses Ereignisses finden wir noch heut 
zu Tage die gesammte Obei'fläche dieses Theiles der Ebene 
mit der «Permischen Formation» überkleidet. . — Die nach- 
folgende Ablagerung , durch fortwährend stattfindenden 
Rückzug des Meeres trocken gelegt, gab zur Entstehung 
der Juraformation Anlass, die wir daher auf der Karte im 
Inneren unserer Ebene als südlichen Saum der Permischen 
Formation verzeichnet erblicken, wie denn auch die einzel- 
nen tieferen während der vorhergehenden Periode mit Was- 
ser bedeckt gebliebenen Stellen durch jetzt gleichfalls statt- 
findende Trockenlegung mit jurassischen Gebilden ausge- 
füllt wurden. — Die Reihe neptunischen Absatzes kam jetzt 
an die Kreidegebilde, welche wir, nach Ausweis der Karte, 
sich überall an .die oben bezeichneten früheren Gesteine 
anlehnen also südlich von ihnen auftreten, sehen; und end- 
lich wurde durch vollständigen Rückzug des eigentlichen 
Meeres von dem gesammten Gebiete unserer Ebene nach dem 
asowschen und caspischen Meere alles nördlich von diesen 
Wasserbassins gelegene Land, in einer langen Reihe auf- 
einander folgender Perioden zum Trocknen gebracht, wess- 
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halb der Sttden unserer Ebene noch heut zu Tage von den 
dieser Periode angehorigen älteren und jüngeren tertiären 
Gesteinen bedeckt sich zeigt. 

Sehr lehrreich, zur Erkenntniss dieser von Norden 
nach Sttden herabsteigenden Altersfolge der Gesteinsbe- 
schaffenheit des Bodens unserer Ebene, ist eine Wande- 
rung aufwärts längs der Wolga, indem man dabei der Reihe 
nach von den jüngsten Gesteinsgebilden bis zu den ältesten 
gelangt. Von der Mttndung dieses Stromes bis Sarepta hat 
man zu beiden Seiten jüngstes tertiäres Gebirge; von Sa- 
repta bis Kamyschin am rechten hohen Ufer der Wolga äl- 
teres tertiäres Gebirge, während am linken niedrigen Ufer 
noch immer jüngere tertiäre Gebirge den Beobachter be- 
gleiten. Von Kamyschin bis Saratow am rechten hohen 
Ufer Kreide, am linken niederen Ufer noch immer tertiäre 
Gesteine. Von Saratow bis Simbirsk erscheint am hohen 
rechten Ufer Jura , am linken niederen Ufer fortdauernd 
tertiäres Gebirge. Von Simbirsk bis dahin, wo die Wolga 
die Ostliche Grenze des Gouvernements Twer berührt, zu 
beiden Seiten des Ufers Permische Formation; von da bis 
zu den Quellen der Wolga am Fusse der WaldaihOhen 
überaH Kohlengebirge; die WaldaihOhen selbst bestehen 
aus devonischen Gesteinsgebilden, und noch weiter nörd- 
lich an der Kttste des finnischen Meerbusens treten die äl- 
testen sedimentären Gesteine, die silurischen, zu Tage. 

Es möchte schwer halten, auf der gesammten Ober- 
fläche unseres Erdballes ein zweites Beispiel aufzufinden, 
wo es, wie hier, wenn man dem Laufe der Wolga auf- 
wärts nachgeht, möglich ist, die verschiedenen Hauptgrup- 
pen sedimentärer Gesteinsbildungen in so vollständiger 
und ununterbrochener Reihenfolge zu beobachten. 

2* 



] 



20 PHYSISCHE BE8€HAPFEIfHEIT 

Was übrigens die Oberflächenbeschaffenheit dieser Ge- 
steiae, wie sie heut zu Tage ia der Wirklichkeit auftritt, 
anlangt, so erscheint dieselbe, abgesehen von der durch 
den heutigen Wasser- und Flusslauf bewirkten Verände- 
rung und abgesehen von ihrem vielfachen Ueberd^ktsein 
durch die Producte ihrer eigenen mechanischen wie che- 
mischen Verwitterung, ja auch abgesehen von der sie über- 
kleidenden Vegetation, wodurch die wahre Natur der Unter- 
lage oft voUkommen versteckt wird, insbesondere durch 
zwei Ereignisse stark afficirt. Einmal nämlich durch die 
gewaltigen am Ende der tertiären Zeit von Norden her 
über Europa, Asien und das nördliche Amerika herein- 
brechenden Fluthen, und^las andere Mal durch in einem 
grossen Theile der südlichen Hälfte unserer Ebene stagni- 
rende Gewässer, Erscheinungen, welche, jede auf ihre Art, 
viel dazu beitrugen, die Oberflächenbeschaffenheit des in 
Rede stehenden europäischen Russland zu verändern. 

Durch die erwähnten Fluthen «wurde ein nicht unbe- 
deutender Theil unserer Ebene nicht nur mit ungeheuren 
Quantitäten von grösseren und kleineren nordischen Ge- 
steinsblöcken (aus Graniten, Gneissen, Grünsteihen und Por- 
phyren bestehend), sondern auch mit so unermesslichen 
Mengen von Kies, Lehm und Sand überschüttet, dass es auf 
weite Strecken hin, selbst in dem Rette der Wolga und sehr 
tief einschneidender Flüsse, ganz unmöglich ist, eine Spur 
des daruntergelegenen anstehenden Gesteines zu entdecken. 
Und was die im südlichen Theile der Ebene stagnirenden 
Gewässer, wahrscheinlich Rückblelbsel der früheren Meeres- 
bedeckung, betrifft, so gaben sie zur Rildung des Tscher- 
nosem, jenes schwarzen Rodens, Anlass, dessen nördliche 
Grenze seines Vorkommens in Europa durch eine ungefähre 
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I 

Lioie aDgedeutet werden mag, die. man von dem Kiew^- 
schen Gouvernement durch die Gouvernements Tschernigow, 
Orel, das südliche Tula, Räsan und Nishni-Nowgorod nach 
Kasan und längs der Ufer der Kama und Ufa zieht, wäh- 
rend s^ine Sudgrenze durch eine Linie zu bezeichnen ist, 
die von dem Uralflusse bei Uralsk nach Zaritzyn an der 
Wolga durch das Land der Don'schen Kosaken nach Jeka-r 
terinoslaw geht. Es wird im weiteren Verlaufe unserer 
Schilderung sich reichliche Gelegenheit darbieten, auf diesen 
Tschernosem zurückzukommen, daher ich mich in diesem 
Augenblicke darauf beschränke, nur im Allgemeinen auf seine 
Entstehung, sowie auf seine Verbreitung im europäischen 
Russland hingewiesen zu haben. 



..? 



II. ABSCHNITT. 

PHYSISCHE BESCHAFFENHEIT DES GOUVERNEMENTS 

TAMBOW. 



ALLGEMEINES. 

Wie schon früher bemerkt, so war mein nächster Reise- 
zweck die Besichtigung einiger Güter im Räsan'schen, Tarn- 
bow'schen und Saratow'schen Gouvernement, wesshalb ich 
denn auch in diesen Gouvernements und namentlich in dem 
zweitgenannten den längsten Aufenthalt nahm, und über 
diese als Resultate eigener Anschauung das Meiste zu be- 
richten vermag. Wenn ich mich aber überzeugte, wie das 
südliche Räsan mit dem nördlichen Tambow und das nord- 
westliche Saratow mit dem südlichen Tambow in land-. 
wirthschaftlicher Beziehung fast ganz übereinstimmt, so 
glaube ich, zumal ich in dem Saratow^schen Gouvernement 
ohnedies nicht südlicher als bis zu seiner Hauptstadt Sa- 
ratow kam, dass ich mich bei den nachfolgenden speciellen 
Darlegungen recht wohl auf das Tarabow'sche Gouverne- 
ment, den Haupttummelplatz meiner Untersuchungen, be- 
schränken kann. 

Das Gouvernement Tambow, über viermal so gross, 
obschon vierundeinbalbmal weniger dicht bevölkert als 
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das Königreich Sachsen*), stellt in mehrfacher Hinsicht ein 
Abbild der grossen im vorigen Abschnitte geschilderten 
russischen Ebene dar. Denn abgesehen von der ebenen 
Beschaffenheit der Oberfläche des Landes,' in welcher Be- 
ziehung das Tambow'sche Gouvernement jedenfalls ein Mi- 
niaturbild der grossen Ebene ist, und abgesehen von d^ra 
Klima, welches man als (}as mittlere der grossen Ebene 
bezeichnen kann, so erinnern die Yegetationserscheinungen 
des nördlichen Tambow durchaus an die, wie sie der nörd- 
lichen Hälfte der grossen Ebene angehören, virährend das 
südliche Tambow dem Beobachter einen deutlichen Vorge- 
schmack von jenen der Steppenregion, wie solche dem sUd- 
liehen Theile der grossen Ebene eigen sind, verschafift, da 
sich in der That die Steppe von Süden her in dieses Gou- 
vernement hereinzieht. Im Ganzen genommen gehört Tambow 
zu den fruchtbarsten Gouvernements des russischen Reiches, 
wozu, ausser dem Klima, der hier fast überall die Ober- 
fläche des Landes bedeckende Tschernosem die wesent- 
lichste Veranlassung giebt. Es sei mir erlaubt, auf eine 
nähere Erörterung dieser Landesverhältnisse einzugehen. 

Zunächst die ebene Beschaffenheit der Landesoberfläche 
anlangend, so ist dieselbe namentlich in dem südlichen 
Theile des Gouvernements selbst für den flüchtigen Reisen- 
den leicht erkennbar, weil die hier fehlenden Wälder dem 
nerumschweifenden Auge in keinerlei Weise Grenzen setzen. 



*) Das GouvernemeDt Tambow ist nach Koppen (Bulletin de la 
Classe des Sciences historiques de TAcaderoie Imperiale de St. 
Petersbourg vom November 4845) 4202 geographische Quadrat- 
meilen gross, und enthalt 4,750,900 Einwohner; das Königreich 
Sachsen dagegen umfasst nur 272 geographische Quadratmeilen, 
hat aber nach der im Jahre 4843 angestellten Volkszählung 4,757,800 
Einwohner. 
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« 

Die Fahrten durch solche Steppenlandschaften gehören zu 
den lebhaftesten Eindrücken, welche die Reise in den sttd- 
lichen Gouvernements in mir zurUckliess, da dieselben ih- 
rer Art nach mir völlig neu waren. Man denke sich ein 
grosses ebenes, nur hin und wieder durch schwache mul- 
denförmige Vertiefungen oder durch Wasserrisse unterbro- 
chenes Land. So weit das Auge reicht, erblickt man we- 
der einen Baum noch einen Strauch, ja an manchen Stellen 
erblickt man nicht einmal irgend eine menschliche Wohn- 
ung, da die vorhandenen Dörfer meilenweit voneinander 
entfernt, und noch dazu in den natürlichen Vertiefungen 
des Bodens oder in von kleinen Flüssen im Laufe der Zeit 
ausgewaschenen Thälem verborgen liegen, so dass man sie, 
ihnen selbst oft ziemlich nahe, doch nicht sehen kann, da 
sie nicht über das allgemeine Niveau der Ebene, auftauchen. 
Die ganze Oberfläche des Landes ist bedeckt mit Gras und 
geschmückt mit den herrlichsten Wiesenblumen, welche, was 
mir sehr auffällig war, immer in grossen Truppen beisam- 
men stehen, so dass dadurch bunte Flecke auf grünem 
Grunde gebildet werden. So entstehen z. B. durch Ranun-. 
kein grosse gelbe Flecke, durch Schaafgarbe weisse, durch 
eine Species der Kamille ebenso, sehr schön purpurrothe 
durch Pechnelken u. s. w.; und über solche Wiesen fährt 
man ohne Weg und Steg, bei Tag sich nach der Sonne, 
in der Nacht nach den Sternen richtend, lautlos, da selbst 
der stampfende Pferdehuf und der schnell dahinrollende 
Tarantass*) in Folge des Wiesengrundes wenig Geräusch 



*) Tarantass nennt man eine Art von Wagen, wie solc^ie vor- 
zugsweise im inneren und südlichen Russland gebraucht werden. 
Das Wesentliche seiner Einrichtung besieht in der Verbindung der 
Vorderaxe mit der Hinteraxe durch zwei lange dünne Langbäume, 
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verursacht. Streicht nun etwa ein Windstoss über die 
Fläche, dann gehört nicht eben grosse Phantasie dazu, um 
einige Aehnlichkeit mit dem Meere zu finden; denn hier 
wie dort sieht man ausser Himmel und wellenbewegter 
Oberfläche nichts; hier wie dort erkennt man weder ei- 
nen Anfong noch ein Ende; hier wie dort erstaunt man 
über die Grösse und Erhabenheit der Natur. Ich wäre 
wohl gern ein Paar Stunden, von Pferd und Wagen be- 
freit, allein und einsam auf dieser Fläche geblieben, um 
dem Eindrucke der Steppe ganz und ungestört mich hin- 
geben zu können. / 

Nicht ohne Einflusls auf die Oberflächenbeschafifenheit 
dieser Steppengegenden ist der Regen und das durch den 
schmelzenden Schnee gebildete Wasser. Nach starken Re- 
gengüssen sammeln sich in den flachmuldeuähnlichen Ver- 
tiefungen dös Bodens ungeheure Wassermassen an, welche, 
je nach der Localität, längere Zeit hindurch das Ansehen 
grosser, obschon nur flacher Seen darbieten, oder als 
förmliche Ströme den nächsten tieferen Bach- oder Fluss- 
einschnitten zufliessen, in beiden Fällen die Gommunication 
längere oder kürzere Zeit unterbrechend, wenn man es ' 
nicht vorzieht, oft sehr bedeutende Umweg^ zur Umgehung 
solcher zeitweiliger Seen oder Ströme einzuschlagen. Da- 
her denn auch die für den Unkundigen sehr aufil^llige, in 
jenen Gegenden und namentlich in der Richtung lebhaft 
benutzter Strassen häufig vorkommende Erscheinung, dass 
man zur trocknen Jahreszeit oft auf sehr, lange scheinbar 



auf deren Mitte, bei grosser Länge der Langbäume, oft ziemlich 
entfernt von der Hinter- und Yorderaxe, der eigentliche Wagen- 
kasten und zwar ohne Federn ruht. In solchen federlosen und 
doch sehr schön federnden Wagen fährt man prächtig. Die Ti- 
telvignette bringt einen Tarantass zur Ansicht. 
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ganz DUtzlose Holzbrückea trifft, t^hne auch nur einen Tro- 
pfen Wasser zu bemerken; ja man fährt zu solcher Zeit 
gewöhnlich gar nicht ttber die Brücken, sondern neben 
denselben vorbei. Die Nothwendigkeit solcher Brücken 
stellt sieh aber sogleich herausj wenn man dieselben, kurz 
nachdem es stark geregnet hat, passirt, indem dann, wären 
sie nicht vorhanden , auf den Ablauf des Wassers gewar- 
tet, oder ein grosser Umweg gemacht werden müsste. 
Brücken können übrigens nur da von Nutzen sein, wo das 
Wasser in einer rinnenförmigen Bodenvertiefung, ähnlich 
wie in einem Flussbette, abfliesst; wo sich dagegen, be- 
dingt durch die Oberflächengestaltung des Bodens , das 
Wasser, ehe es abläuft, in den Boden einzieht oder ver- 
dunstet, zu Seen ansammelt, da ist man, weil Brücken zu 
lang und zu kostspielig sein würden, jedenfalls zu Umge- 
hungen oder zum Durchfahren genöthigt, wobei es mir oft 
begegnete, dass ich schon darauf gefasst war, den Sitz des 
Wagens zu ersteigen, um wenigstens mit trockenen Füssen 
an das jenseitige Ufer zu gelangen. Dass endlich durch 
das in flussbettähnlichen Rinnen ablaufende Regen- und 
Schneeschmelzwasser diese Rinnen selbst mehr und mehr 
ausgewaschen, und dadurch die Oberfläche des Landes 
mehr und mehr verändert wird, versteht sich von selbst. 

Andere die Oberfläche dieser Steppengegenden um- 
gestaltende Erscheinungen, und zwar, weil sie nicht, wie 
die soeben beschriebenen, den Verkehr nur temporär, son- 
dem dauernd zu unterbrechen vermögen, weit wichtigere, 
sind die von den Russen «Ruitwina» (puTBHHa) genannten 
Regenschluchten, von denen bereits Kohl*) in seiner Cha- 

*) Vörgl. Kohls Reisen in Südrusslaud , dritten Theil (Charak- 
teristik der pontischen Steppen). Zweite Auflage. 1847. S. 8 ff. 
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rakteristik der pontischen Steppen eine sehr ausführliche 
ScliilderuDg entworfän hat. Sie entstehen überall da^ wo> 
von dem Plateau der Ebene das Regenwasser immer auf 
einen und denselbeh Punkt an dem Bande eines steilen 
Abhanges, etwa dem Gehänge eines Baches oder Flusses, 
hingeleitet \vird, wozu theils von der Natur gebildete kleine 
Vertiefungen, oder ein von Menschenhänden gemachter Grä- 
ben, oder auch wohl nur eine vom Pfluge gezogene Furche, 
oder ein etwas ausgefahrener Weg die erste Veranlassung 
abgeben können. Von diesem Punkte aus stürzt das Wasser 
mit grosser Gewalt den Abhang hinab, beraubt ihn seiner 
Grasnarbe, und wäscht das darunterliegende Erdreich hinweg. 
Auf diese Weise entsteht anfangs nur ein kleiner Einschnitt 
oder Ausriss in dem Abhänge. Da aber durch die oben 
auf der Steppe bleibende Vertiefung beständig wieder 
Wasser zu der innersten Ecke dieses Einrisses hingeführt 
wird, so setzt sich derselbe landeinwärts rückschreitend 
fort, wobei von beiden Seiten der so sich vergrössern- 
den Schlucht das Erdreich abblättert, nachfällt und von 
dem an der Sohle des Einschnittes laufenden Wasser fort- 
gewaschen 'wird. Man findet daher das obere Ende sol- v 
eher alter Be^ienschluchten oft mitten in der Fläche, weit 
von allem Abhänge entfernt, und hier ist es zumal, wo sie 
dem Verkehre der Menschen so gefährlich und hinderlich 
werden, da man in der.Begel an ihren Gehängen, die oft 
selbst dem geschicktesten Fussgänger unersteiglich sind, nir- 
gends hinabfahren kann. Es kreuzen sich desshalb aii den 
Spitzen dieser Begenschluchten, die oft mehrere Werste, ja, 
nach Kohl, bis zu einer halben Meile lang sind, immer 
mehrere Wege, die hier an einem Punkte zusammenge- 
drängt sind, und von Zeit zu Zeit, so wie sich die Schlucht 
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verlängert, weiter landeinwärts verlegt werden müssen. 
Zu den Seiten solcher Schluchten bilden sich übrigens 
mehr oder minder zahlreiche Nebenschluchten, wodurch 
eine unglaublich wilde Zerreissung des Bodens entsteht. 
Die beistehenden, Kohl's citirter Schrift entlehnten Holz- 
schnitte versinnlidiOTi diese Verhältnisse sehr gut: 



Flg. I. Querscnnitt einer Regenschluohi. 




Fl|. S. Gnindriss 



Regenschlucht mit mehreren Nebentcblucblen. 
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B bedeutet den Punkt des Wassersturzes; x, x an 
ihm heruEnftlhrende Communicationswege ; a, a, a Neben- 
Schluchten; o Schluchtsohle; n, n hohe Steppe. 

Der Norden des Gouvernements bietet derartige Er- 
scheinungen nicht dar, da hier die Oberfläche des Landes 
weit mehr wellig gestaltet ist, wodurch das aufiTallende Re- 
genwasser, sowie das durch den schmelzenden Schnee 
gebildete Wasser nicht von so grossen Flächen auf einzelne 
Punkte hingeleitet, sondern weit mehr vertheilt wird. 



FLUSSLAUF. 

In Rücksicht auf die natürliche Bewässerung des Gou- 
vernements durch Flüsse, so lässt diese manches zu wün- 
schen übrig, da leider die der SchifETahrt am meisten gün- 
stigen Flüsse an den Grenzen des Guoverpements nur hin- 
wegstreifen. So berührt, wie man aus der beigefügten 
hydrographischen Karte erkennt, die stark schifiFbare Oka^ 
das Gouvernement im äussersten nordwestlichen Zipfel auf 
einer nur sehr kleinen Erstreckung, indem sie, anstatt aus 
dem Räsan^schen Gouvernement in' das Wladimir'sche in 
gerader Richtung fortzugehen, gleichsam aus Mitleid für 
Tambow eine starke Krümmung macht, mit welcher sie in 
das Tambo wasche hereinreicht; der Don durchfliesst den 
äussersten westlichen Winkel auf nur einer Länge von et- 
was über sechs Meilen; der Choper endlich bildet gar die nur 
äusserste südöstliche Grenze des Goi^vemements, und zwar 
auf einer kaum zwei Meilen langen Strecke. Von den wei- 
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ter im Inneren des Gouveniemcnts ihren Lauf nehmenden 
Flüssen sind nur die Mokscha, die Zna und der Woronesh 
von Belaug.. Die erste ist zur Zeit des FrUhlingshochwas- 
sers auf ihrem gesaminten Läufe. durch das Gouvernement 
schiflfbar, die Zna jedoch nur von Morschansk, der Woro- 
nesh von Lipetzk an. Es konnte in der That für die süd- 
Jiche Hälfte dieses Gouvernements keine ungünstigere Yer- 
theilung der schifibaren Flüsse geben, als die soeben ge- 
schilderte; denn in Folge davon liegen die drei Stapelplfltze 
Lebedjdn, Lipetzk und Borissoglebsk hart an der Grenze, 
sodass diesen Stapelpldtzen , die noch dazu im Vergleiche 
mit Morschansk von gar keiner Wichtigkeil sind, alle aus 
dem Inneren der grossen Landmasse zur Ausfuhr bestimm- 
ten Producte auf der Axe mühsam und langweilig zuge- 
führt vrerden müssen, wodurch diesen Producten die Con- 
currenz mit den das Gleiche producirenden Nachbargouver- 
nements sehr erschwert wird. Es befindet sich in dieser 
Beziehung die nördliche Hälfte des Gouvernements vor der 
südlichen im entschiedenen Vorzüge, da hier die in das 
Innere des Landes hereinreichende schiffbare Zna, sowie 
die ebenfalls schiffbare die nördliche Hälfte des Gouver- 
uements . quer durchschneidende Mokscha eine für leichten 
Absatz der Landesproducte weit günstigere Lage der Sta- 
pelplätze Morschansk und Kadom bedingen. 



KLIMA. 



Das Klima, unseres Gouvernements kann, wie schon 
oben bemerkt wurde, im Aligemeinen als das mittlere der 
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grossen russischen Ebene angesehen werden, wird sich 
also durch sehr kalte Winter und durch warme Sommer 
auszeichnen. Die während 43 Jahren in der Hauptstadt 
Tambow*) angestellten Beobachtungen des Thermometers 
ergaben als Resultat folgende Mitteltemperaturen (in Graden 
der Scala von Celsius): 



Januar 


Februar 


März 


April 


Mai Juoi 1 


— 40,93 


— 8,06 


— 2,55 


+ 6, 79 


+ 43,09 


+ 47,74 1 



Juli 


August 


Septbr. 


October 


Novbr. 


Decbr. 


+ 49,73 


+ 47,66 


+ 44,65 


+ 4,99 


— 2,45 


— 8,26 



Winter 


Frfihling 


Sommer 


Herbst 


Jahr 


Unterschied 

d. heissesten 

u. kältesten 

Monates 


Unterschied 

zwischen 

Sommer und 

Winter 


— 8,90 


+ 6/4* 


+ 48,36 


+ 4,79 


+ 4,93 


30,44 


27,26 



Die Sommer sind dabei nicht selten so trocken, dass 
dadurch der Vegetation trotz des so äusserst fruchtbaren 
Bodens der grösste Nachtheil erwächst, und Misswachs der 
FeldfrUchte als Folgeerscheinung leider oft vorkommt. Die 
Dürre erreicht dann, namentlich in der südlichen Hälfte des 
Gouvernements, in dem eigentlichen Steppenlande, ausser- 
ordentlich hohe Grade, die Quellen versiegen, die Bäche 
und Flüsse vertrocknen, und selbst die sparsame Erquickung 
der Pflanzen durch nächtlichen Thau bleibt Wochen lang 
aus. Es scheint überhaupt Seltenheit oder gar Mangel des 
Thaues während der Sommermonate zu den Eigenschaften 
des Continentalklimas zu gehören, und ich selbst habe Ge- 



*) Die Stadt Tambow. liegt unter 62<'47' nördlicher Breite, 
44^28' westlicher Länge, und besitzt eine Meeredhöhe' von 490 
Piar. Fuss. 
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legenheit gehabt, während meines Aufenthaltes in dem Tam- 
bow'schen mich von diesem Factum zu überzeugen, indem 
ich einmal Ende Juni acht Tage lang bei völlig heiterem 
Himmel während des Tages und bei durchaus sternenhellen 
Nächten nicht die geringste Spur von Thau bemerken 
konnte, trotzdem dass Tag und Nacht beständige Wind- 
stille war. 

Sowie die Dürre des Sommers, so bringt andererseits 
auch die Strenge des Winters nicht selten erhebliche Nach- 
theile für die Vegetation, namentlich der Eichenbestände, 
mit sich; diese Bäume, die hier ohnedies nicht mehr in 
geschlossenen Waldungen auftreten, sterben von den Gi- 
pfeln an bis weit herunter ab, ja gehen nicht selten in 
Folge davon ganz ein. Ich sah einen solchen Eichenwald 
im Kirsanow'schen Kreise, der einen sehr kläglichen An- 
blick darbot, obschon mir dort versichert ward, das schade 
weiter nichts, die leidenden Bäume würden sich schon 
wieder erholen. 



VEGETATION. 

Ueberhaupt gehört das Tambow'sche Gouvernement in 
Betreff der Yegetationserscheinungen (wobei ich in diesem 
Augenblicke nur auf Erscheinungen der wildwachsenden 
Flora Rücksicht nehme, da die Betrachtung der Cultur- 
pflanzen einem späteren Abschnitte, wo ich von den länd- 
liehen Bewohnern dieses Gouvernements und ihren Be- 
schäftigungen handeln werde, vorbehalten bleiben mag), zu 
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deu interessastesten Gouvernements ^ die ich kennen gelernt 
habe, da man hier im Kleinen ^sich wiederholen sieht, was 
die gesammte russische Ebene in dieser Beziehung im 
Grossen der Beobachtung darbietet. Wfihrend n^imlich im 
Norden des Gouvernements noch Wald in Menge vorhan-» 
den, so ist er im Sttden fast ganz verschwunden, überall 
der Steppe mit ihren unabsehbaren Grasflächen Platz ma- 
chend, daher denn auch in dem südlichen Tambow allge- 
meiner Holzmaagel ein sehr fühlbarer Uebelstand ist, wel- 
chen sich, wie später gezeigt werden soll, die Einwohner 
durch die verschiedenartigsten Einrichtungen erträglich zu 
gestalten wissen. Im Durchschnitte ist nur etwa der fünfte 
Theil des Landes mit Wald bedeckt, was, verglichen mit 
der Bewaldung der nördlicher gelegenen Gouvernements, 
waldarm genannt werden muss, wie die Zahlen nachste- 
hendeir Tabelle*) klar erkennen lassen: 



Gouvernement 



Jarostow . 
Wladimir. 
Risan. . . 
Tambow . 
Woronesh 



Mit Wald bestandene Fläche 

in Procenten des gesammten 

Areales des Gouvernements 



647. Wald 

38% • 
97. » 



woraus man auch ersieht, dass Tambow im Vergleiche mit 
Woronesh immer noch zufrieden sein kann. Ich habe in 
der vorstehenden Tabelle mit Vorbedacht nur solche Gou- 
vernements zusammengestellt, welche unter gleichen Merl- 



*] Die in der Tabelle verzeichneten Zahlen, einer alteren Crene- 
ralvermessung entnommen, dürften sämmtlich etwas zu gross sein, 
weil sich seitdem die Waldungen notorisch vermindert haben; allein 
dieser Umstand ist hier, wo es sich blos um firkenntniss der rela- 
tiven Verhttltnisse handelt, von keinem weiteren Belange. 

Pelzholdt, fieitrftge. 3 
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dianetL liegen, weil man bei Gelegenheit solcher Zusammen- 
stellung einen guten Begriff von der Grösse der Waldab- 
nahmo, wie sie innerhalb der grossen russischen Ebene 
von Norden nach Süden stattfindet, gewinnt. In allgemein 
forstmdnnischer Rücksicht darf man übrigens ein zum fünf- 
ten Theile mit Wald bedecktes Land nicht als « waldarm » 
bezeichnen, da man in der Forstwissenschaft die Begriffe 
von «waldarm» und «waldreich» vorläufig dahin festzustellen 
gesucht hat, dass^ man unter einem waldarmen Lande ein 
solches versteht, wo die Wälder unter 4 5 Procent der gan- 
zen Bodenfläche einnehmen, während bei einem mittelmäs- 
sig bewaldeten Boden 15 — 25 Procente der Bodenfläche, 
bei einem waldreichen aber noch grössere Flächen mit 
Wald bestanden sind*). Das Gouvernement Tambow in 
seiner Gesammtheit muss demnach immer noch zu den 
mittelmässig bewaldeten Ländern gezählt werden, obschon, 
in Folge der schon angedeuteten sehr ungleichen Vertheil- 
ung der Wälder, die in ihrem Vorkommen fast ganz auf 
die nördliche Hälfte des ^Gouvernements beschränkt sind, 
die südliche Hälfte dadurch äusserst holzarm wird. 

Uebrigens ist die allmälige von Norden nach Süden 



♦) Es mag einiges Interesse haben, zur Vergleichung hier einige 
andere nichtrussische Areale in Betreff ihres Waldreichthiimes auf- 
geführt zu sehen. Es nehmen z. B. die Waldungen von der ge- 
sammten Oberfläche des Bodens ein: 

in England 4 Procentej 

in Schottland 5 » } waldarme Länder. 

in Frankreich 9 » 

in Sachsen 24 » 

in Preussen 24 » [ mittelmässig bewaldete Länder, 

in der Schweiz 25 » 

in Böhmen 28 » 

in Ungarn 33 » [ wajdreiphe Lander. 

in Baden 43 » 
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stattfindende Waldabnahme ein so in die Augen fallender 
Umstand, dass ihn selbst der unachtsamste Reisende be- 
merken muss. Denn da diese Waldabnahme nicht sowohl 
durch den Kchteren Bestand der Wälder, als vielmehr durch 
das Schwinden ihres Umfanges bewirkt wird, so ist diese 
Erscheinung selbst aus meilenweiter Ferne leicht erkenn- 
bar. Die grossen im Norden des Gouvernements vorkom- 
menden noch zusammenhängenden Wälder hören auf; es 
bilden sich kleinere, obschon verhältnissmässig nahe beisam- 
menstehende Waldparzellen; diese treten weiter nach Sü- 
den zu mehr und mehr auseinander, vereinzelte Wald- 
parzellen von immer kleinerem Umfange bildend, bis sie 
nur noch als kleine Truppe dichtstehender Waldbäume als 
Seltenheiten auf dem Plateau der Ebene auftraten, und 
endlich ganz verschwinden. 

Die Holzarten, aus denen diese Waldungen bestehen, 
sind hauptsächlich Laubhölzer, besonders Linden und Ei- 
chen; die Pappeln, Weiden und Erlen nehmen einen unter* 
geordneten Rang ein; und von den Nadelhölzern ist es fast 
ausschliesslich die Kiefer, welche an den geeigneten Stellen 
die Waldungen dieses Gouvernements zusammensetzt, ün- 
ter den strauchartigen Gewächsen möchte ich noch die 
wilde Rose anführen, welche sicli in dem nördlichen Tam- 
bow an der Kultur nicht unterworfenen Stellen, wie z. B. 
auf Weiden, auf abgetriebenem Waldboden, an den Räur 
dem der Landstrassen u. s. vv., eines ausserordentlich gu- 
ten Gedeihens erfreut, und in ihrem blühenden Zustande 
viel zum Schmucke der Gegend beiträgt. Ich bin im Rä- 
san'schen und Tambow'schen Gouvernement oft stundenlang 
zwichen jungen Eichen und Rosengebttschen wie in einem 
Garten dahingefahren, und werde meinen Einzug in Räsan 

3* 
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an einem herrlichen Sonnlag-Morgen (am ' .. nicht ver- 
gessen, wo der mit blühendem RosengebUsche über und 
über geschmückte Wagen, sowie der in gleicher Weise aus- 
staffirte Postillon und die Pferde allen Kirchgängern der 
Stadt sichtlich die grösste Freude gewährten. 



BODEN. 

Was endlich die oberste Erdschicht des Tambow'schen 
Gouvernements anlangt (feste Gesteine kommen nirgends 
an der Oberfläche, sondern nur hin und wieder in den 
tieferen R^enschluchten, sowie an dem steilen Gehänge der 
Bäche und Flüsse zu Tage), so ist es, einzelne kleine Lo- 
calitäten, namentlich im nördlichen Theile 'des Gouverne- 
ments, abgerechnet, wo Sand auftritt, überall der von den 
Russen wegen seiner schwarzen Farbe « Tschemosem » 
(«leipHoaeMi») genannte Boden, dessen ungeheurer Verbreit- 
ung im inneren und südlichen Russland bereits oben Er- 
wähnung geschah. Dieser schwarze Boden ; an welchen 
die ausserordentliche Fruchtbarkeit des Tambow'schen und 
der Nachbargouvemements sich knüpft, ist eine Erschein- 
ung, welche der Wahrnehmung eines jeden Reisenden, 
möge er nun Landwirth sein, oder irgend einem ande- 
ren Berufe nachgehen, gewissermassen mit Gewalt sich 
aufdrängt, denn selbst der indifferenteste Mensch wird, 
sobald er in den Bereich des Tschernosem kommt, zu ir* 
gend einer Beobachtung, welche die eine oder die andere 
Eigenschaft dieses schwarzen Bodens betrifil, gezwungen. 
Bald ist es die schwarze Farbe des Bodens, welche dem 



DES GOUVEBNEMEI^ITS TAMtOW. .37 

Einen am meisten auffällt, denn überall tritt sie dem Beob- 
achter entgegen. Bald ist es die Mächtigkeit dieser schwar- 
zen Bodendecke, welche^ je nach den Umständen, die Ver- 
wunderung oder den Unwillen des Beisenden rege macht: 
die Verwunderung, wenn er, im flüchtigen Dreigespanne bei 
gutem Wetter über die Fläche jagend, an unzähligen Was- 
serrissen und Begenschluchten vorbeistreift, und überall be- 
merkt, dass die oberste Erdschicht, der Tschernosem, fuss-, 
eilen- und fadenhoch auflief; den Unwillen, wenn er nach 
anhaltendem Begenwetter seinen Tarantass bis an die Axen 
in den zu flüssigem Schlamme gewordenen Boden versinken 
sieht, wo trotz aller Anstrengung der Pferde die Geduld 
auf die härteste Probe gestellt wird. Bald und zumal nach 
langer Trockenheit ist es die Feinheit des Bodens, welche 
sich der unfreiwilligen Beobachtung darbietet. Der vom 
Hufschlage der Pferde getroflene Boden stäubt so entsetz* 
lieh, und es lässt sich zur Abwehr dieses Staubes so gar 
nichts thun, dass man sich sehr bald in das Schicksal, zu 
einem Mohren umgewandelt zu Werden, ergibt. Dieser Staub, 
der sich gelbst in die bestverschlossenen Kisten und Kästen 
den Zugang erzwingt, die darin verwahrten Effecten des 
Beisenden verunreinigend, legt sich, in alle Poren der Haut, 
dringt in die Ohren^ Mund und Nase, ja gelangt selbst in die 
Lungen, und kann nur durch wiederholte Dampfbäder bald 
wieder entfernt werden, ich habe beim Bäuspern und 
Husten noch acht Tage nach dem Verlassen der Tscherno- 
sem-Gegenden durch Tschernosem schwarzgefärbten Schleim 
ausgeworfen. Ja die Feinheit dieses Staubes ist so ausser- 
ordentlich, 4ass er, einmal aufgeregt, bei windstillem Wet-- 
ter wohl stundenlang in der Luft schweben bleibt, und 
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schon aus grossen Entfernungen den Weg und die Richtung 
erkennen lässt, den ein fahrender Wagen eingeschlagen hat, 
unter solchen Umständen ein weit zuverlässigerer Verräthei' 
als Wagengleis und Hufspur. 

Man darf sich daher nicht wundern, dass ein solcher 
Boden das Interesse Aller , die ihn sahen, oder von ihm 
horten, erregte, und bei der Wichtigkeit, welche dieser Bo- 
den für die russische Landwirthschaft im Allgemeinen und 
für die des Tambow'schen Gouvernements insbesondere hat, 
schien eine genauere Untersuchung desselben um so mehr 
gerechtfertigt, als die von anderen Gelehrten bereits frü- 
her angestellten Untersuchungen des Tschemosem anderer 
Gouvernements*) nicht im Staitde waren, die wichtigsten 
an eine derartige Untersuchung sich knüpfenden Fragen 
nach der Ursache seiner Fruchtbarkeit oder nach seiner 
Entstehung zur allseitig befriedigenden Erledigung zu brin- 
gen. Ich werde im Nachstehenden zuerst die Resultate 
meiner physikalisch-mineralogischen wie chemischen Unter- 
suchung des Tschernosem *des Tambow'schen Gouverne- 
ments mittheilen, und dann unter vergleichender Berück- 
sichtigung der von anderen Beobachtern gewonnenen Re- 
sultate meine Schlussfolgerungen daraus ziehen. 



*) Tschernosem aus Räsaa untersuchte Hermann in Moskau (vgl. 
Journal für praktische Chemie von Erdmann, Bd. XII, S. 277 ff.); 
Tschemosem des OreKschen Gouvernements fand seinen Untersu- 
cher an Schmid in Jena (vgl. Bulletin de la classe physico-raa- 
thematique de FAcademie Imperiale de St. Petersbourg, Vol. VIII., 
pag. 462 ff.); endlich untersuchten noch Payen, Phillips und Eh- 
-renberg Tschernosem von mir unbekannten Localitäten (vgl. the 
Geology of Russia in Europa etc. by Murchison Vol. I., pag. 559 ff., 
und Beilage zum preussischen Staatsanzeiger Nr. 261 vom 22. Sept. 
4 8Ö0). 
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V 

rhysikalisch-iniDeralogische UDtersuchuug des 

Tschernosem. 

Wie weiter oben schon bemerkt wurde, so zeigt der 
Tschernosem an verschiedenen Localitäten eine sehr ver- 
schiedene Mächtigkeit, indem er, soweit er Gegenstand mei- 
ner eigenen ßeobachtung geworden ist, eine Schicht von 
6 — 8 Zoll an bis zu 8—40 Fuss Dicke bildet, w^elch letz- 
teren Fall ich einige Mal an Regenschluchten wahrnehmen 
konnte. IJeberall, wo ich ihn auch antraf, war diese Schicht 
von ihrer Unterlage, die meistens aus Sand bestand, scharf 
abgegrenzt, was man leicht zu erkennen vermochte, da die 
dunkle Farbe des Tschernosem von dem hell^^färbten Sande 
grell abstach. 

Die Farbe des Tschernosem anlangend, $o ist sie, wenn 
er trocken ist, eine duukelgraubraune, im feuchten Zustande 
jedoch eine braunschwarze. 

Der Zusammenhang der kleinen Theilchen, aus denen 
der Boden besteht, also seine Gonsistenz, ist je nach dem 
Feuchtigkeitszustande ebenfalls verschieden. Der völlig aus- 
getrocknete Boden zeigt sich, ausserordentlich « bündig»; 
wesshalb seine Bearbeitung in solchem Zustande bedeutende 
Anstrengung des Zugviehes erfordert, und man auf die Wahl 
des richtigt'ii Zeitpunktes der Bearbeitung mehr wie bei 
einer anderen Bodenart sorgfältig Bedacht zu nehmen hat. 
Auch setzt so trocken aufgepflügter Boden seiner wei- 
teren Zerkrüroelung durch die Egge die grössten Hinder- 
nisse entgegen, wie man sich von diesem Umstände durch 
den Versuch im Zimmer zu überzeugen vermag, indem man 
dabei erkennt, dass sich die grösseren Brocken solches 
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trockenen Bodens nur mit Anstrengung zerbrechen, die 
kleineren aber zwischen den Fingern fast gar nicht zer- 
drtlcken lassen. Diese grosse Festigkeit des trockenen Bo- 
dens kßnn man übrigens auch überall da wahrnehmen, 
wo er in etwa 6 — 8 Zoll mächtiger, also yerhältnissmässig 
dünner Läge auf Wegen vorkommt. Bei nasser Witterung 
wird hier durch das Vieh, welcheß bis zur Sandunterlage 
durchtritt, oder durch fahrende Wagen, deren Räder eben- 
falls bis zu dieser Unterlage einschneiden, die Tschemoseai- 
Schicht vielfach durchbrochen und zerstört; tritt nun trok- 
kene Witterung ein, so erhärtet der unverletzt gebliebene 
Theil dieser Schicht, und bildet auf der beweglichen Sand- 
unterlage gewissermaassen feste Schollen, welche das. Fah- 
ren auf solchen Wegen hödist beschwerlich machen, da 
man bei dem fortwährenden Wechsel von ihrer Tscherno- 
semdecke entblössten grösseren und kleineren Sandstrecken 
mit noch unzerstörten 6—8 Zoll mächtigen, beinahe stein- 
harten TschernosemschoUen unablässigen Stössen des Wa- 
gens ausgesetzt ist, und jeden Augenblick den Bruch der 
Axen zu befürchten hat. Ist dagegen der Boden durch- 
nässt, so verwandelt er sich in Schlamm, wie man sich 
auch hiervon durch einen kleinen Versuch überzeugen kann, 
wenn man einen kleinen Brocken dieses Bodens anfeuch- 
tet; er zergeht alsdann schnell zu einem sehr fett und 
schlüpfrig anzufühlenden Brei. 

Deutlicher Thongeruch fehlt. 

Sehr auffällig ist ferner an diesem Boden der Mangel 
aller grösseren Gesteinsbrocken, denn nur selten traf ich 
auf solche , welche Erbsen- und Bohnengrösse besassen, 
und selbst bei angestelltem Schlämmprozesse bleibt nur eine 
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geringe Menge sehr feinkörnigen Sandes zurück*). Aus 
diesem Umstände erklärt es sich auch, wesshalb die £isen- 
theile der zur Bearbeitung solches Bodens gebrauchten 
Ackergerftthe^ z. B. die Scharen der Pflttge und Haekeih, so- 
wie die Zinken der Eggen an ihrer Oberfläche ohne alle 
Kritzel oder Scharten auf das Glänzendste polirt erscheinen. 
Die weitere Untersuchung des beim Schlämmen zu- 
rückgebliebenen Sandes zeigte zumal unter der Loc^e voll- 
kommen abgerundete Körner, die meist völlig farblos, durch- 
sichtig und glänzend, hin und wieder mit ebenso durch- 
sichtigen oder auch nur durchscheinenden weissen, milch- 
weissen, gelben, rosarothen, fleischfarbigen und hellbraunen, 
immer aber stark glänzenden Körnchen gemengt waren; 
nur selten stiess man auf solche, welche sich undurch- 
sichtig, braun, schwarzbraun und schwarz, sowie glanzlos 
zeigten. Bei der Kleinheit dieser Mineralien war es nicht 
wohl möglich, von jeder Art eine hinreichende Menge zu 



'^) Ich habe mehrmals von verschiedenen Localitäten entnom- 
menen Tschernosem dem Sehlämmprozesse unterworfen. Bei der 
Untersuchung eines Tschernosem, welcher der Ackerkrume eines 
niemals gedüngten Feldes entnommen* war, erhielt ich einmal 3 Pro- 
cent, das andere Mal 5 Procent mit kleinen Gesteiosbröckchen spar- 
sam untermischtep sandigen SchlttmmrUckstand. Ein anderer Bo- 
den, welcher von einem Graslande genommen war, gab gar hur 
das eine Mal V4 Procent, das andere Mal noch kein ganzes Proceot 
Rückstand. Ein dritter, einem gedüngten Ackerlande angehöriger 
Bodeh, Hess beim Schlämmen, nachdem man Knochen, Glas, Ziegel, 
Schlaken u. s. w., kurz alles offenbar durch die Düngung in den 
Boden gebrachte Material, soweit es sich thun liess, ausgelesen 
hatte, ebenfalls nur K % Procent Rückstand. Sämmtliche Schlämm- 
prozesse wurden mit möglichster Vorsicht, um keine gröberen 
Theile mit fortzuführen, angestellt, und sind daher auch ihrerseits 
sehr geeignet, eine Vorstellung von der hohen Feinheit dieses Bo- 
dens zu geben. 
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isoliren, und durch eine besondere Untersuchung ihre mi- 
neralogische Beschaffenheit weiter festzustellen; dem An- 
scheine und ihrer Hdrte nach gehörte die bei weitem grösste 
Anzahl zur Quarzfamilie. Unter der Loupe betrachtet und 
wohl auch schon mit blosen Augen hatten diese Körn- 
chen das Ansehen von BergkrystalleU) Bosenquarzen, Milch- 
quarzen, Opalen, Ghalcedonen, Carneolen u. s. w., und ge- 
währten bei ihrem wohlabgeschliffenen und glänzenden 
Zustande einen überraschend schönen Anblick. Die dem 
Sande beigemengten Gesteinsbröckchen dagegen Hessen sich, 
mit Ausnahme eines ^nzigen Falles, wo ich ein Stückchen 
Feldspath fand, sämmtlich als Bruchstücke verschiedener 
Sandsteinvarietäten erkennen. Bald zeigten sich solche, in 
denen die Quarzkörnchen (ihrem Ansehen nach identisch 
mit den lose im abgeschlämmten Rückstande vorkommen- 
den, die Hauptmasse desselben ausmachenden Körnchen) 
durch ein quarziges Bindeinittel verkittet waren, in ande- 
ren war dieses Bindemittel Thon, in wieder anderen Eisen- 
oxyd oder Kalk u. s. w. In einigen Fällen wurden durch 
Kleinheit der Körnchen bei quarzigem Bindemittel die Ue- 
bergänge zu Quarzfels und splittrigem Hornstein bewirkt, 
wie ja solche Erscheinungen als häufig ; in der Sandstein- 
formation vorkommend jedem Geognosten .hinreichend be- 
kannt sind. 

Die ' eigentliche mikroskopische Untersuchung des Bo- 
dens Hess neben form- und strukturlosen undurchsichtigen 
schwarzen Klumpen (den humosen Substanzen des Bodens 
^ angehörig) und neben den soeben beschriebenen minerali- 
schen Körpern nur noch Fragmente vom Kieselscelette der 
Epidermis mehrerer Gräser erkennen, während diese letz- 
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leren in dem aus tieferen Lagen genommenen Tschernosem, 
bis wohin die Pflanzenwurzeln nicht dringen konnten, nicht 
zu bemerken waren. Infiisionsthierchen wurden vermisst. 

Chemische Untersuchung des Tschernosem. 

Hierzu wurde Tschernosem von einem üwarofF'schen 
Gute im Kreise Rirsanow des Tambow'schen Gouvernements, 
und zwar von drei verschiedenen Localitäten eingesammelt, 
verwendet. In den nachfolgenden Tabellen sind diese ver* 
schiedenen Proben mit A, B, C aufgeführt, und zwar be^ 
zeichnet: 

A einen gedüngten Tschernosem, auf welchem man Hanf, 

Mohn, Kartoffeln, Kohl und andere Gemüse baut; 
B ist Tschernosem^ einem niemals gedüngten Gras- 
boden und zwar in einer solchen Tiefe entnommen, 
bis zu welcher die Wurzeln der Pflanzen nicht herab- 
drangen, also durchaus «jungfräulicher)) Boden; 
C endlich ist ebenfalls niemals gedüngter Tschernosem, 
jedoch der Oberfläche eines Feldes entnommen, wel- 
ches stets, soweit man sich dessen entsinnen kann, 
nach den Regeln der Dreifelderwirthschaft (aber ohne 
Düngung] benutzt wurde. 
Der bei diesen Untersuchungen eingeschlagene Gang 
war wesentlich der von Fresenius angegebene, daher, und 
weil ich an einem anderen Orte*} darüber ausführlicher 
gehandelt habe, ich mich hier nur auf Mittheilung der Re- 
sultate dieser Untersuchung einlasse. 



*] Vergl. Bulletin de la classe phys.-matheoi. de rAcademie 
Imperiale de St. Petcrsbourg. Vol. IX. No. 5; und Erdmann's Jour- 
nal Bd. LI. S. 1 ff. 
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Hundert Theile Tschernosem enthielten. 

A. I B. 
organische Substanzen (Boden bei 
420* G. getrocknet] 



Stickstoff (Boden bei 420* C. ge- 
trocknet) 



in Salzsäure lösliche Menge (nachdem 
d. Boden vorher geglUht worden war] 



C. 



48,487, 



0,77 



48,45 



84,85 



9/ 487. 



0,33 



. 20,59 



79,44 



8; 287. 



0,30 



42,00 



88,00 



in Salzstture unlösliche Substanzen 
(des geglühten Bodens] v 

Die procentiscbe Zusammensetzung des in Salzsäure 

löslichen Theiles des Tschernosem war nachstehende: 



Chlor 

Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kalk .... 
Magnesia . 
Eisenoxyd . 
Thonerde . 
Kali .... 
Natrum . . 




78,02 

5,30 
3,59 



I 400^44 I 400,4 4 | 404,54 

Hundert Theile des in Salzsäure unlöslichen Antheiles 
des Tschernosem waren zusammengesetzt aus: 





A. 


B. 


C. 


Kieselerde . . . 
Eisenoxyd. . . 
Thonerde . . . 

Kalk 

Magnesia . . . 

Kali 

Natrum .... 


86, 677. 
4,84 
5,77 
0,32 
0,46 
4,26 
4,76 


'90,857. 
4,93 
4,99 
0,81 
Spuren 
4,89 
0,97 


88,857, 

4,98 

5,68 

0,55 
Spuren 

3,50 

4,80 




400,78 


404,44 


402,36 
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(Hierzu mu^s ich noch bemerken, dass die Menge von 
Kalk und wohl auch von Magnesia, welche der salzsaure 
Auszug des geglühten Bodens enthält, zum Theile als kohlen- 
saure und zum Theile als kieselsaure Salze ursprünglich im 
Boden vorhanden waren, obschon in verschiedenen Ver- 
hältnissen. Denn während der geglühte Boden B bei der 
Behandlung mit Salzsäure lebhaft und anhaltend aufbrauste, 
so wurde diese Erscheinung bei Boden C sehr schwach 
und^bei Boden il fast gar nicht bemerkt, ein Beweis, dass 
in B viel kohlensaure Salze, in C dagogen nur wenig und 
in A fast gar nicht vorhanden waren, sodass also die bei 
C und A gefundenen Kalk- und Magnesiamengen grössteur 
theils von durch die Salzsäure zersetzten Silicaten herrüh- 
ren. Ferner ist in Betreff des Eisenoxydes zu erinnern,, 
dass ein Theii desselben ursprünglich als Eisenoxydul vor- 
handen war, welches sich während der Untersuchung des 
Bodens höher oxydirte. Die Vernachlässigung der Bestim- 
mung kohlensaurer Salze musste nothwendjg bei der Zu- 
sammenrecbnung einen kleinen Verlust, die Vernachlässi- 
gung der Bestimmung des Eisenoxydules einen kleinen De- 
berschuss bedingen ; der Vernachlässigung beider Umstände 
habe ich es aber zu verdanken, dass bei der Addirung der 
in hundert Theilen enthaltenen Bestandtheile die Rechnung 
nahezu stimmt.) 

Die procentische Zusammensetzung des Tschernoseni 
piit Rücksicht auf seinen Gehalt an^ unorganischen Substan- 
zen wäre demnach folgende;. 
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in Salzsäure 
löslich 



in Salzsäure 
unlöslich 



• 


A. 


B. 


c. 


Chlor 


0,007 


0,04 


0,04 


SchwefdsÄure 


0,26 


0,40' 


0,09 


PhosphorsAurc 


i 0,64 


0,48 


0,48 


Kalk 


2,34 


4,45 


0,88 


Magnesia . 


• « 


0,82 


4,37 


0,58 


Eisenoxyd . 
Thonerde . 


1 »i 4 


9,89 
4,44 


40, 97 
4,48 


9,36 


Kali .... 




2,32 


4,33 


0,63 


Nattum . . 




0,87 


0,98 


0,43 


Kieselerde . 




70, 94 


72,44 


78,48 


Eisenoxyd . 




4,54 


4,43 


4,74 


Thonerde 




. * 4, 72 


3,96 


4,99 


Kalk .... 




0,26 


0, 64 


, 0,48 . 


Magnesia 




0,43 


Spuren 


Spuren 


Kali . . . 




3,49 


4,50 


3,08 


Natrum . 




4, 44 


0,77 


4,58 






400,65 


401,04 


402,21 



Schlussfolgerangen »us der physikalisch-chemischen UnterSQchQng 

des Tsehernosem. 

Wenn ich den von niir untersuchten einem Uwaroflf'- 
schen Gute im Kreise Kirsanow des Tambow'schen Gou^ 
vernements entnommenen Tsehernosem mit demjenigen an- 
derer Localitäten und zumal mit dem von Schmid unter- 
suchten Tsehernosem aus dem Orerschen Gouvernement 
vergleiche, so finde ich so grosse Verschiedenheit, dass die 
vielfach verbreitete und so ziemlich allgemein angenommene 
Ansicht, als sei der Tsehernosem des russischen Reiches 
überall derselbe (wozu man so leicht durch die überall be- 
merkbare schwarze Farbe, grosse Feinheit und über so 
ungeheure Flächen statthabende Verbreitung dieses Bodens 
verführt wrurde), als ein Irrthum bezeichnet werden muss. 
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So erwähnt, um nur erst die Verschiedenheit des 
Tschernosem in physikalisch-mineralogischer Beziehung dar- 
zuthun, Schmid in seiner oben citirten Abhandlung, dass 
der von ihm untersuchte Tschernosem aus dem Gouverne- 
ment Orel keine Quarzkörnchen enthalten, und dass sich 
durch die mikroskopische Untersuchung des Bodens die 
Unthunlichkeit des Schldmmens herausgestellt habe*). £h- 
renberg dagegen, der leider nicht angibt, woher der 
von ihm untersuchte Tschernosem stammt, erhielt beim 
Schlfimmen einen nicht unbetröchtlichen Bodensatz von grö- 
berem Sande*^). £s wird aber I(^iemand drei Bodenarten, 
von denen die eine gar keinen (Scbmid's Untersuchung), 
die andere sehr wenig (meine Untersuchung) und die dritte 
nicht unbeträchtliche Mengen Sand (Ebrenberg's Untersuch- 
ung) enthält, für gleich halten wollen. 



*) Schmid sagt S. 464: «Die Bodenproben bestehen aus stäu- 
bendem Pulver und rundlichen Knollen, die leicht zu einem feinen 
Pulver zerdrückt werden können. Das Pulver fuhlt sich mild an; 
reibt man es mit dem Finger auf Glas, so wird dieses nicht matt, 
selbst wenn man einen kräftigen Druck anwendet». — «Bei, mi- 
kroskopischer Untersuchung verhalten sich alle vier Proben in glei- 
cher Weise. Sie bestehen zum grösseren Theile aus unregelmäs- 
sigen, völlig unkrystallinischen Bruchstücken einer farblosen Mine- 
ralsubstanz im Durchmesser höchstens von 0"'^ 04,* zum kleineren 
Theile aus braunen Humusflocken». — Und S. 467 heisst es wei- 
ter: «Ein Schlämmen konnte bei der durch die mikroskopische 
Untersuchung herausgestellten Gleichartigkeit kein erspriessliches 
Resultat liefern. Die feineren und gröberen Gemengtheile konnten 
dadurch wohl von einander geschieden werden, aber nicht specifisch 
verschiedene. Wollte man das Gröbere Sand, das Feinere Thon 
nennen, sp würden l>eide Bezeichnungen mit ihrer gewöhnlichen 
Bedeutung nicht- übereinstimmen. Auch die grösseren Mineral- 
brocken sind so klein, d|tss man sie in Masse nicht Sand nennen 
würde, sondern Pulver; und nach der Milde dieses Pulvers fehlen 
die den Sand sonst stets constituirenden Quarzkörnchen ganz». 

*) Yergl. Beilage zum pfeussischen Staatsanzeiger 4850, Nr. 264. 
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Weit schärfer als durch <}ie pfaysikallsch-mineralogische 
UntersochuDg stellt sich jedoch die Verschiedenheit des ver- 
schiedenen Localitäten entnommenen Tschernosem in che- 
mischer Beziehung heraus, wie man dies sowohl in Betreff 
des Gehaltes an organischen Substanzen, sowie in Rücksicht 
auf die einzelnen unorganischen Bestandtheile aus nächste^ 
henden Tabellen deutlich zu ersehen vermag. ' 

Die Verschiedenheit des Gehaltes an organischen Sub- 
stanzen (Humus) anlangend, so habe ich, mit Uebergehung 
aller derjenigen Untersuchungen, welche die Ermittelung 
des Humusgehaltes der Ackerkrume oder überhaupt der 
obersten Lagen des Tschernosem zum Gegenstande hatten, 
nur solche Untersuchungen des Tschernosem gewählt, bei 
denen die tieferen Lägen dieses Bodens, bis wohin die 
Pflanzenwurzeln nicht drangen, geprüft wurden, um den 
etwaigen Einreden, die gefundene Verschiedenheit sei keine 
ursprüngliche, sondern eine durch die Benutzung des Bo- 
dens später hervorgerufene, gleich im Voraus zu begegnen. 



Tschernosem 



Httfflusgehalt des bei 100-120' G. 
getrockneten Bodens (in Procenteu) 



a* Tambow 



aas Orel 



9,487, 6; 92 7, 



aus Räsan 



8,09% 



(Der Tschernosem aus Tambow ist der von mir unter- 
suchte > in den früheren Tabellen mit B bezeichnet, und 
einem Graslande in solcher Tiefe entnommen, bis wohin 
die Pflanzenwurzel nicht gedrungen war; der Tschernosem 
aus Orel ist von' Schmid untersucht, ebenfalls einer Gras- 
länderei angehörig und aus einer über 8 Zoll betragenden 
Tiefe genommen, bis wohin also auch hier die Graswurzeln 
nicht gelangten; der Tschernosem aus Räsan endlich, wel- 
cher von Hermann • untersucht wurde, stammt von einem 
Ackerfelde, jedoch aus einer über 42 Zoll tiefen Lage.) 
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Wds aber die Verschiedenheit des Gehaltes an un- 
organischen Substanzen betrifift, so werden davon die bei- 
den in der folgenden Tabelle einander gegenüberstehenden 
Zahlenverhältnisse ein unabweisbares Zeugniss abgeben; 

Es enthielten hundert Theile des geglühten 

Tschernosem 



aas Tambow ans' Orel*) 



in Salzsäure 
löslich 



in Salzsäure 
unlöslich ^ 



Qhlor 

Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kalk . . . 
Magnesia 
Eisenoxyd 
Thonerde 
Kali . . . 
\ Natrum . 
Kieselerde 
Eisenoxyd 
Thonerde 
Kalk . . . 
Magnesia 
Kali . . .. 
Natrum . 




blieb onbestimmt 



» 



» 

» 



0,24 
0,48 
2,96 
4,80 
0,34 
0,42 
84,24 

7,58 

0,97 
0,59 
0,86 
0,20 



404,04 



4 00, 02 



Beides sind jungfräuliche, weder zur Ernährung von 
Pflanzen benutzte, noch durch Dünger in ihrer ursprüng- 
lichen chemischen Zusammensetzung veränderte Bodenarten. 
Abel' welch ein Unterschied in dem Gehalte an Kiesel- 
erde, Kalk, Kali und Natrum I Bei dem Tambo waschen 



*) Von Schmid untersucht. 
Petzhol dt, Beiträge. 
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Tiscfaernosem nur 72 Procent des geglühten Bodens, bei 
dem Orel'schen dagegen 84 Procent; dort über 5 Procent 
Kalk, hier nur etwas über 4 Procent; dort über V/i Pro- 
cent Kali und Natrun), hier nur T/s Procent. 

Ja selbst Tschernosem, von einander sehr nahegelege- 
nen Punkten entnommen, kann schon Verschiedenheiten zei- 
gen, wie das Beispiel des von mir untersuchten einem und 
demselben Gute angehdrigen Tschernosem (vergleiche die 
Rubriken A, B^ C der früher mitgetheilten Tabelle auf 
Seite 46} lehrt. Denn es lässt sich durchaus nicht annäh- 
men, dass sich z. B. das Verhält oiss des Kalkes zu den 
übrigen Bodenbestandtheilen durch die Benutzung des Bo- 
dens, sei es nun mit Dünger (wie bei .4) oder ohne den- 
selben (wie bei C), mit der Zeit so veri^ückt habe, dass 
dadurch der grosse Kalkgehalt, wie ihn der unbenutzte 
Boden B zeigt, auf die Kleinheit von A und C herabge- 
bracht worden sei. 

Ferner glaube it;h, dass sich auf Grund der von mir 
angestellten Untersuchung des Tambow'schen Tschernosem 
recht wohl die Ursache seiner so hohen Fruchtbarkeit er- 
klären lasse. Denn ganz abgesehen von dem grossen Ge- 
halte des Bodens an organischen Substanzen, deren Wirk- 
ung überhaupt eine vorherrschend mechanische ist, so 
dass man also aus ihrem Vorhandensein oder ihrem Fehlen 
keinen Schluss auf die Fruchtbarkeit des betreffenden Bo- 
dens machen kann (Hermann z. B. fand in der Ackerkrume 
eines Tschernosem, dessen Fruchtbarkeit durch vieljäbrige 
Kultur schon merklich erschöpft war, 8, OSy« organische 
Substanzen, während die Ackerkrume eines von mir unter- 
suchten niemals gedüngten und in besster Kultur stehen- 
den Tschernosem nur 8, 28Vo organische Substanzen ent- 
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hielt), so ist das am meii^en Auffallende, wenn man den 
von mir untersuchten Tschernosem mit anderen Bodenarten 
vergleicht, jedenfalls in seinem grossen Gehalte an Alkalien 
und namentlich an Kali zu finden. Es ist mir, mit Aus- 
nahme einiger von Sprengel untersuchten Seemarschboden 
Ostfrieslands (sie enthielten aber vorzugsweise grosse Men- 
gen von Natrum*) kein kulturfähiger Boden bekannt, der 
in dieser Hinsicht mit unserem Tschernosem wetteifern 
kttnnte. Aber auch in Betreff eines anderen für die Er- 
nährung der Kulturpflanzen besonders wichtigen Körpers, 
ich meine nämlich die Phosphorsäure, ist unser Boden sehr 
reich, und es ist mir auch in dieser Reziehung kein zwei- 
ter Boden, dessen Untersuchung in die letztverflossenen 
Jahre fällt, bekannt geworden, der sich, was die Menge der 
Phosphorsäure anlangt, mit dem Tschernosem zu messen 
vermochte. Ferner ist der Zustand, in welchem sich ein 
Theil der Kieselerde in dem Tschernosem befindet, von 
grossem Belange, da es gewiss einen Unterschied macht, ob 
und wie viel amorphe Kieselerde oder Kieselsäurehydrat 
in einem Boden vorhanden ist Der von mir untersuchte 
Tschernosem enthielt im Boden A 8 Procent solche Kieselerde 
(wobei ich dahingeslellt sein lasse, wie viel davon auf Rech- 
nung, der Dttngung zu schreiben ist), der Boden Caber, der 
niemals gedUngt worden war, enthielt 7 Procent; der Boden 
B blieb in dieser Rücksicht ungeprüft. — Endlich noch 
zeigt ein Blick auf die Tabelle (S. 46), dass der Tscher- 
nosem selbst in den nicht in Salzsäure loslichen Theilen 
dennoch Material enthält, welches der langsamen Verwit- 
terung fähig ist^ und als Vorrathskammer verbrauchter Al- 



*) Vergl. Sprengers Bodenkunde, Ld^pzig 4844. S. &«4 ff. 

4* 
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kalien für spätere Zeiten betrachtet werden muss. Offen- 
bar können noch lange Zeiträume verstreichen, ehe man 
einen an Pflarizennahruogsmitteln so reichen Boden durch 
die Xultur erschöpft haben wird. 

Endlich und zuletzt, um meine Meinung über die geo- 
gnostische Stellung und damit in Verbindung über die Ent- 
stehungsweise des von mir untersuchten Tschembsem aus- 
zusprechen, so geht dieselbe dahin, dass ich ihn für ein 
Gebilde der jüngsten Periode unserer Erdbildung halte, 
und zwar entstaliden aus Meeresschlamm, welcher bei dem 
Rückzuge der Gewässer des schwarzen und caspischen 
Meeres zurückblieb. Das unorganische Material zu diesem 
Sohlamme lieferten die den damaligen Meeresgrund bilden- 
den und durch das Wasser mehr oder weniger zerstörten 
Gesteine (bei dem Tambow'schen Tschernosem waren es 
die der tertiären und Kreideformation angehörigen Sand- 
steine), während die im Wasser lebenden vegetabilischen 
lind thierischen Organismen zur Bildung der Humussubstanz 
Gelegenheit gaben. 

Ich stütze aber diese Behauptungen erstens auf die 
Lagerung und auf die ebenso weite wie gleichmässige Ver- 
breitung des Tschernosem an der Oberfläche derjenigen 
Länder, deren Flüsse noch heut zu Tage den genannten 
Meeren zuströmen. Zweitens auf die oben roitgetheilteh 
Resultate der mineralogischen Untersuchung des Bodens, in- 
dem ich das durch Abschlämmen zu Gesicht gebrachte Ma- 
tjerial als höchst fein abgeschliffenen Sand erkannte, welcher 
mit Bruchstückchen von allerlei Sandsteinen gemengt war, 
in denen die Sandkörnchen, da wo sie erkannt werdeti 
koniiiten, (in einigen Fällen waren diese Sandsteine so dicht, 
dass sie bei quarzigem Bindemittel in Quarz und Homstein 
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Übergingen ) mit den Körnern des losen Sandes sich iden- 
tisch zeigten. Drittens berufe ich mich auf den Umstand, 
dass ich unter den quarzigen Bruchstücken bei genauer 
Untersuchung mit der Loupe mehrere entdeckte, welche in 
Quarz versteinerte Foraminiferen (Nummuliten und Textu- 
laden) enthielten*), ja in einigen Fällen, besonders in Bruch- 
stücken, welche dem Boden ^ angehörten, von den Resten 

< 

solcher Thiere förmlich strotzten. Viertens endlich bean- 
Spruche ich als Beweis der Entstehung des Humus unseres 
Tschernosem aus zersetzten thierischen upd vegetabilischen 
Organismen den grossen Stickstoffgehalt desselben. 

Obschoi> ich mich nun für überzeugt halte, dass aller 
w ahre Tschernosem Russlands auf dieselbe Weise entstand, 
wie der Tambow^sche Tschernosem, sodass die weiter oben 
bereits besprochene Verschiedenheit des Tchernosem an 
verschiedenen Localitäten einzig abhängig ist von der Ver- 
schiedenheit des den damaligen Heeresgrund bildenden Ge- 
steinsmateriales, so sind doch* andere Beobachter zu ziem- 
lich abweichenden Ansichten über die Entstehungsweise 
des Tschernosem gelangt. Es möge mir vergönnt sein, mit 
einer kurzen Kritik der Bedeutendsten derselben diesen 
Abschnitt zu schliessen. 

V^ill ich bei dieser Kritik chronologisch verfahren, so 
muss ich mit Huot's Meinung beginnen, welche, wie ich 
glaube, in den beiden nachstehenden Sätzen, wo ich Huot 
selbst reden lasse, scharf und deutlich ausgesprochen jst. 



*) Ausserdem fand ich unter dem beim Schlammen zurückge- 
bliebenen Materiale auch noch ein mehrere Linien grosses Bruch- 
stück einer zweischaligen Muschel (ob Pecten?) und einige leider 
gleichfalls nicht bestimmbare Korallenfragmente, beides ebenauch 
in Quarz versteinert. 
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Er sagt pag. 464 des unten citirten Werkes*): «Ge d^p6t 
appartient au terrain r^cent ou actuel, c'est-ä-dire quMI a 
comoienc^ ä Pepoque oü se sont stabiles les premi^res so- 
ci6t^s humaines et qu*il continue h se former tous les jours.» 
— Und pag. 462 heisst es weiter: «Dans beaucoup de 
localit^s cet humus offre quelque ressemblance avec Ta tourbe; 
mais il ne s'est evidemment pas form^ comme celle-ci dans 
les lacs ou des mares, puisqu'on n'y trouve aucun d^pris 
de coquilles d'eau douce. 11 nous semble tout naturel d*ad- 
mettre qu'il est le r^sultat de la döcomposition ä Fair libre 
des v6gdtaux qui se sont suGced6 sur la m^me »place pen- 
dant un laps de temps consid6rabIe et des corps des ani- 
maux morts dans les steppes». — Huot spricht zwar zu> 
nfichst von der Humusschiebt der Walachei, Moldau, Bess- 
arabiens, des Gouvernements Gherson und der Krim, in 
Betreff welcher ja die von Huot behauptete Entstehungs- 
weisc möglichen Falles die richtige sein kann, allein er 
hält ohne Weiteres für gewiss, dass der eigentliche Tscher- 
nosem damit identisch sei, und nimmt daher auch für ihn 
dieselbe Entstehungsweise wie für die Humusschicht in An- 
spruch, offenbar durch die Beschaffenheit der organischen 
Reste (ce d6pöt se compose de d^bris encore intacts de 
v^g^taux), vor Allem aber durch den Mangel an Muschel- 
schalen dazu veranlasst. Den letzten Punkt betreffend, so 
verweise ich weiter unten auf Murchison's Entgegnung, dem 
ich vollkommen beipflichte, und in Betreff des ersteren be- 
merke ich, dass gerade in diesem Umstände der Unter- 
schied zwischen einem noch jetzt entstehenden Humus und 

*) Yergl. Voyage dans ]a Russie meridionale et la Grimee etc. 
ex^utd en 4837, sous la directioii de M. Anatole de Deraidoff. 
Tom. n. Paris 4842. 
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d^m Tschernosem liegt, da nach meioen eigenen Beobacht- 
ungen, sowie nach denen Murchison's*), Schmid's**) und 
Ehrenberg's*"*^*) der Humus des Tschernosem struckturlos ist. 
Nach Huo( folgt Murchison, dem ich, insofern er eine 
Entstehung des Tschernosem unter Wasser behauptet, durch- 
aus beistimme. Da er übrigens dem Einwurfe, dass man, 
im Falle solcher Entstehung des Tschernosem, Schalen, von 
Muscheln u. s. w. vorfinden müsse, mit schlagenden Grün- 
den entgegentritt, so mag auch Murchison^s Meinung mit des- 
sen eigenen Worten hier Platz finden f): «cThe absence of 
any marine shells is, it is true, a negative fact, which, if 
unaccompanied by ezplanation, might indispose some per- 
sons to admit our hypothesis. We must, however, bear in 
mind that, afler their emersion, the low central parts of 
tbis empire, if but slowly elevated, may have long conti- 
nued in an intermediate State of mire with little egress for 
water; so that the remains of delicate testacea and sea- 
weeds (if thcy formerly existed) may have been entirely 
decomposed by the altemations of aqueous and atmosphe- 



*) Yergl. MurchisoD, Geology of Russia Vol. I. pag. 564, wo es 
heisst: «tbis descriplion (der Huofscben Humusschicht) will in no 
respect answer to that of the tchomozem, in which neither Pallas, 
nor Strangways, nor ourselves have been able to trace any vege- 
table fibre.» 

**] Vergl. Schmidts mehrfach citirte Abhandlung in dem Bulletin 
der Petersburg. Acad. Hier heisst es S. 474: «Der Tschernosem 
unterscheidet sich durch den structurlosen Humus, der keine pflanz- 
liehen Formen erkennen tösst, von dem Moor- und Torfboden.» 

*^) Vergl. Beilage zum preuss. Staatsanzeiger 4850, Nr. 261, 
wo es heisst: «Breitet man die ungeschlemmte Erde unter dem 
Mikroskope im Wasser aus, ^o sieht man viele unförmliche Sand* 
heilchen mit schwarzen formlosen Partikefn und einzelnen Stäb- 
chen.». (Humus.) 

+) Vergl. Murchison im citirten Werke S. 564. 
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ric agency. However Ihis may have been, we cannot look 
at the very great uniformity of its coroposition over such 
vast tracts, and its independence of exisiing draioage, wi- 
thout: rejecting any theor^^ ^hich woald explain the pro- 
duetion. of the tchornozem by suba^rial and existing causes 
only, and we therefore refer its origin to aqueous deposit, 
and the subsequent modifications. which the surface under> 
went, .when passiog into a terrestrial condition, long an- 
terior to its occupation by the human race.» 

Schmid spricht. sich über die ihm wahrscheinliche Entr 
stehungsweise des Tschernosem äusserst vorsichtig folgen^ 
, dermaassen aus*): «Am -meisten stimmt, die Zusammenr 
Setzung meines mineralischen Antheiles mit einem Thonr 
schiefer überein. Ich wage es aber nur als eine Vermuth- 
ung hinzustellen, dass er aus einer bis zum vollständigen 
Zerfallen vorgeschrittenen Verwitterung eines Thonschiefers 
entstanden sei. Diese Vermuthung könnte allerdings ge- 
stützt werden durch die ausserordentliche . Entwickelung 
der Grauwackengruppe im Innern Russlands und durch 
die vorherrschend mürbe Beschaffenheit der dazu gehörigen 
Glieder. In wie weit aber die zerreiblichen Grauwacken- 
gesteine Russlands eine gleiche Zusammensetzung mit den 
deutscheu Tbonschiefern haben, und in weloher Beziehung 
das Vorkommen des Tschernosem zu den Grauwacken* 
gebieten steht, mögen Andere entscheiden.» Ich vvill hier 
nicht mit Schmid rechten, inwiefern es angemessen er- 
scheint, das Gestein des Thonschiefers gleichsam wie ein 
Mineral zu behandeln, dessen chemische Zusammensetzung 

man in eine bestimmte Formel .bringt, mit welcher man 

— — ^— — — ^— ___ * 

'] Vergl, dessen Abhandlung in dem Bulletin der Petersburger 
Academie, 
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dann die bei der chemischen Untersuchung des Tschemo^ 
sem gefundenen Zahlen Verhältnisse vergleicht, auch, will 
ich ohne Weiteres zugeben, dass die Abstammung des mi- 
neralischen Theiles in dem von Schmid untersuchten Tscher- 
nosem die von ihm vermuthete möglichen Falles, sein körnte 
(obgleich es mir zweifelhaft erscheint);, allein ich muss 
ausdrücklich bemerken, dass es unangemessen wäre, wollte 
man das, was Schmid in Betreff des Orerschen Tscherno- 
sem vermuthet, auf jeden a^iderwärts vorkommenden Tscher- 
nosem anwenden. Uebrigens schliesst Schmid's Hypothese 
der Bildung des Orel'schen Tschernosem die Entstehung 
desselben auf die von mir und Murchison behauptete Weise 
(nämlich unter Wasser) gar. nicht ajis, da es Schmid in 
seiner Abhandlung unterlassen hat, seine Meinung über die 
Entstehung des organischen Antheiles des Tschernosem dar- 
zulegen. ^ , 
Der letzte Jn der Reihe Derer, die sich über die Ent- 
st^hungsweise des Tschernosem ausgesprochen haben , ist 
Ehrenberg*), welcher auf Grund der mikroskopischen Ana- 
lyse dafür hält, dass der Tschernosem eine alt abgelagerte 
Walderde sei, w^eil die in dem von ihm untersuchten Tscher- 
nosem aufgefundenen organischen Reste**) gerade eine solche 



*) Yergl. Beilage zum preussischen Staatsanzeiger 4850, Nr. 264. 

**) In der gedachten Beilage heisst es : «Beim Schlemmen bleibt 
ein nicht unbeträchtlicher Bodensatz von gröberem Sande, und die 
abgeschlemmte feinere Masse ist nun weniger reich an Sand, aber 
ansehnlich reicher an stabartigen Theilchen. Diese Stäbchen sind 
Phytoiilharien der jetzt gewöhnlichen Form von Gräsern. Ehren- 
berg hat 22 Arten derselben aus 40 Analysen nadelkopfgrosser 
Theilchen verzeichnet. Dazwischen fanden sfch aber auch 6 Arten 
von Polygastern, die sämmtlich , bis auf ein ungewisses Fragment, 
jetzt lebenden bekannten Formen angehören. Die Spongolithen sind 
sämmtlich nur Fragmente.« 
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Mischung derselben Formen war, wie sie in dergleichen 
Walderde gewöhnlich und in den entferntesten Erdgegen- 
den sehr gleichartig von ihm schon beobachtet worden ist. 
Hierzu muss ich nur bemerken, Ostens, dass zu bedauern 
ist, dass nicht angegeben wird, wober der untersuchte 
Tschernosem stammt (es heisst blos, Eichwald in Peters- 
burg habe die Proben übersendet); zweitens, dass es ja 
wohl möglich ist, dass der untersuchte Tschernosem frtther 
mit Wald bestanden war, bei welcher Gelegenheit die er- 
wähnten organischen Formen in der angedeuteten Mischung 
in ihn gelangten, ohne dass man desshalb berechtigt ist, 
die Entstehung eines solchen Bodens überhaupt dem Walde 
zuzuschreiben; drittens endlich, dass es jedenfalls gewagt 
ist, auf die blose mikroskopische Untersuchung hin, die 
noch obendrein, wie ich glauben möchte, so wenig ent^ 
scheidende Anhaltspunkte darbot, einen solchen Schluss, wie 
Ehrenberg, zu ziehen I Wenigstens scheint es mir, dass 
Murchison und ich für die von uns behauptete Entstehungs- 
weise des Tschernosem haltbarere Gründe vorgebracht 
haben. 



IlL ABSCHNITT. 

DER MENSCH, ALS LÄNDLICHER REWOHNER DIESES 

GOUVERNEMENTS. 



ALLGEMEINES. 

üer bei weitem grösste Theil der Bewohoer des Tarn- 
bow^schen Gouvernements besteht aus Grossrussen, denen 
Kleinrussen, Tataren und Morduanen beigemischt sind, ob- 
schon der Zahl nach in einem so untergeordneten Verhält- 
nisse*), dass ich es rechtfertigen zu können glaube, wenn 
ich im Nachfolgenden mich nur auf Schilderung der Ver- 
hältnisse, wie sie die Grossrussen der Beobachtung dar- 
boten, beschränke, wobei es sich nach dem Plane der vor- 
liegenden Schrift von selbst versteht, dass ich hier nur die 
Verhältnisse der Bauern, als der eigentlich ländlichen Be- 
wohner dieses Gouvernements, im Auge behalte. 



*) Ich bin leider nicht im Stande, etwas Zuverlässiges Über 
das Zahlenverhältniss dieser beigemischten Bevölkerung auzugebeo ; 
nach einer Angabe Schnitz]er*s (iii seinem Werke: la Russie etc. 
Tableau statistique^ Saint-P^tersbourg 4836) sollen es etwa 4000 
Kleinrussen, 4000 Morduanen, 9000 Tataren und 400 Zigeuner sein, 
welche Summe noch nicht ein Proceot der Gesammtbevölkerung 
betragen würde. 
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Das Physische des Tambow'schen Bauern unterscheidet 
sich von dem des grossrussischen Bauern anderer Gouver- 
nements in nichts Wesentlichem. Es ist wie dieser ein 
gesünder und kräftiger Menschenschlag, der es hinsichtlich 
seiner Körperconstitution mit dem Bauer der meisten deut- 
schen Länder wohl aufnehmen kann, und der mir in einem 
um so YoHheiihafteren Lichte erschien, als es mir, von 
Dorpat kommend, nahe lag ^ einen Yergleich zwischen ihm 
und dem ehstnischen Bauer, wobei der letztere völlig in 
den Hintergrund trat, anzustellen. Zwar fehlt dem Tarn- 
bow'schen Bauer das Starkknochige und die Grösse des 
Ehsten, da er mehr klein und untersetzt gebaut ist, allein 
aus allen seinen Bewegungen spricht Kraft und Gewandt- 
heit, und seine Körperhaltung ist eine ausnehmend freie 
und anständige, fern von allem Ungelenken und Steifen. 

Zu diesem empfehlenden Aeusseren gesellen sich aber 
auch ebenso empfehlenswerthe innere Eigenschaften, die 
ein gemeinsames Erbtheil des gemeinen Mannes grossrussi- 
scher Nationalität überhaupt zu sein scheinen, und bereits 
zahlreiche Lobredner gefunden haben. Ich meine vor allen 
den religiösen Sinn, den Gehorsam^ die Gutmüthigkeit und 
die Gastfreiheit des gemeinen Russen, Eigenschaften, deren 
Vorhandensein, ja Verwachsensein mit der russischen Natio- 
nalität ich vielfach zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. 

Was den religiösen Sinii anlangt, so ist es zwar 
sehr schwer, nach blos äusserlich wahrnehmbaren Do- 
cumentationen darüber ein richtiges ürtheil zu fällen, 
als wozu jedenfalls ein längeres Zusammenleben mit die- 
sen Leuten, sowie eine genaue Kenntniss ihrer Sprache 
noth wendig ist; allein es bieten sich auch dem flüchtigen 
Beobachter -genug Anhaltspunkte dar, welche wohl geeignet 
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sind, eine günstige Meinung in dieser Beziehung hervorzu- 
rufen. So bin ich, da ich es in der Regel vorzog, mein 
Nachtquartier in dem auf der Strasse stehenden Tarantass 
aufzuschlagen , als mit mancherlei lästigem Ungeziefer des 
Zimmers*) Bekanntschaft zu machen, oft Zeuge des Erwa- 
chens einer Dorfbewohnerschaft gewesen. Noch vor Auf- 
gang der Sonne thut sich eine Hofthür nach der ' anderen 
auf, der Bauer tritt heraus, entblösst sein Haupt, und schlägt 
unter dreimaliger Verbeugung das Zeichen des Kreuzes, 
worauf er sich wieder hinein begibt, seine täglichen Ge- 
schäfte beginnend. Dai^selbe geschieht beim Anfange jeder 
grösseren Verrichtung, ja selbst ehe der Postillon seine 
Pferde in Bewegung setzt, thut er dessgleicfaen. In jedem 
Wohnzimmer hängt in einer der Thür gegenüberliegenden 
Ecke das Bild eines Heiligen, welchem jeder neu Eintre- 
tende, noch ehe er die etwa Anwesenden begrüsst, ebenfalls 
seine Devotion erweist, u. s. w. Ich habe ferner hier nie- 
mals so entsetzliches Fluchen gehört, als es mir anderwärts 
vorgekommen ist, und selbst im trunkenen Zustande weiss 
der russische Bauer darin Maass zu halten. 

In Betreff der gerühmten 'Gehorsamkeit könnte man 
freilich einwenden, dass diese Eigenschaft nur durch den 



*) Hierher gehört zumal die Bettwanze und die Blatta germa- 
Dica (von den Russen «Prussak» d. h. Preusse geqannt). . In Qetreff 
der letzteren ist es nur insbesondere klar geworden, wie der Be- 
griff von (dSstigj» ein nur relativer ist, denn während ich nicht im 
Stande war, vor Ekel über dieses unverschämte Ungeziefer, welches 
zu Hunderten und Tausenden über Bank und Tisch und über alles, 
was darauf steht, mit Gier einherstUrzt, irgend einen Bissen zu es- 
sen, so fühlt sich der russische Baner dadurch nicht im mindesten 
gestört, und ich habe nie gesehen, dass er eins derselben todt ge- 
schlagen hätte; es scheint, als wenn er diese Thiere, trotz ihrer 
Grösse, gar nicht bemerke. 
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Zwang der Leibeigenschaft, in welcher sich der russische 
Bauer befindet, bedingt, also unfreiwillig und daher nicht 
anzurechnen sei. Allein ich habe mehrfach das Benehmen 
frmgelassener Bauern gegen ihre früheren Herren, von de^ 
nen sie in feiner Beziehung weiter abhängig waren, beob- 
achtet, und auch hier gesehen, dass allen Wünschen und 
selbst Befehlen mit demselben Gehorsame entsprochen wurde, 
als es nur bei einem Nichtfreigelassenen der Fall sein kann. 

Beweise für die Gutmüthigkeit des russischen und zu- 
nächst des Tambo waschen Bauern, so^ie für seide Gast- 
freiheit, womit seine Höflichkeit und Gefälligkeit in naher 
Verbindung stehen, könnte ich eine grosse Zahl beibringen, 
obschon ich es unterlasse, da es allbekannte Eigenschaften 
des gemeinen Bussen sind; es wird m dieser Beziehung 
der russische Bauer vielleicht nur von den Tataren ttber- 
trofien. 

Ferner möchte ich als Eigenthümlichkeit des Grossrus- 
sen einen gewissen Leichtsinn (das Wort im guten Sinne ge- 
nommen) anführen, welcher sich nach vielfachen Bichtungen 
hin geltend macht, allerdings auch nicht selten so, dass er 
tadelnswerth wird. Als Folgeerscheinung solches Leicht- 
sinnes hat man die Leichtigki^it zu betrachten, womit sich 
der gemeine Busse in die verschiedensten Lagen des Le- 
bens ohne Murren fügt, wobei er eine Anstelligkeit und Ver- 
wendbarkeit ohne Gleichen zeigt, welcher gegehüber die^ 
deutsche Gründlichkeit und Beharrlichkeit gar oft den An- 
schein der Schwerfälligkeit und des Eigensinnes annimmt. 
Der russische Bauer fasst ausserordentlich schnell auf, und 
begreift leicht die verschiedenartigsten Hand- und Kunst- 
griffe; welche zur Ausführung dieses oder jenes Handwer- 
kes nöthig sind. Er ist sein eigener Zimmermann, Tischler, 
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Böttcher, Schuhmacher, Schneider, Gerber, Schmied u. s. w., 
ohne dass er zur Ausführung der diesen Gewerben eigen- 
thümlichen verschiedenen Handgriffe weitere Anleitui^, als 
das blose fhlchtige Zuschauen oder aubh nur eine münd- 
liche Beschreibung gewährt, gehabt hätte, sodass das oft 
gehörte Paradoxon: «der ^usse lernt nichts, kann aber 
alles», von dem Gesichtspunkte dieses Leichtsinnes aus seine 
Erklärung findet. Freilich ist auch diesen Arbeiten mehr 
'oder weniger der Stempel der Flüchtigkeit aufgeprägt, Und 
selbst der Russe erkennt dies an, indem mir oft vorge- 
kommen ist, dass, wenn er eine Arbeit loben wollte, er sie 
als tdeutschei» Arbeit bezeichnete, auch wenn sie von kei- 
nem Deutschen gefertigt worden war. 

Nach anderen Richtungen hin erzeugt dieser leichte Sinn 
grosse Vorliebe lür Tanz und Gesang, was mir namentlich 
an den Tambow'schen Bauern sehr auffiel, indem ich bei 
. meinen Nachtfahrten häufig noch nach Mittemacht, während 
alles schlief, Frauen antraf, welche im Mondscheine auf der 
breiten Dorfstrasse unter Gesang ihre Reigen aufführten. 
Diese Tänze sind insofern eigenthümlicher Art, als sie, selbst 
wenn viele tanzfähige Personen anwesend sind, gewöhnlich 
nur von einer" oder zwei Personen ausgeführt werden, 
während die übrigen als Zuschauer im Kreise herumstehen, 
und als sie mehr in einer Pantomime als in regelrechten 
Pas bestehen. Auch wird der Tanz mit Gesang begleitet, 
wobei der Inhalt desselben oft reine Improvisation ist, die 
jedoch, soweit ich durch Dolmetschung Kenutniss davon 
erhielt, sich nur in der niedrigsten Sphäre der Poesie be- 
wegte, da höchst einfache und prosaische Dinge das Ob- 
ject derselben bildeten. 

Ebdiich noch muss ich dem Tambow'schen Bauer das 
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ZeugDiss der Reinlichkeilsliebe ausstellen, zumal, ganz ab- 
geseheo von dem steten- Vorhaadenseia einer sogenannten 
Badestube ( davon spät«r, wenn von der Wohnung der 
Bauern die Rede sein wird) die Neugier des Fremden durch 
ein in Jeder Wohnung angebrachtes eigentbUoilich geformtes 
Gierath, vtelches die Bestimmung 
bat, dass jeäer in das Haus Tre- 
tende sich die Uande vi'aschen kann, 
rege gemacht wird. Dieses GerSth 
besteht aus einem mit drei Ausgtts- 
seu verseheneu ampelartigen, recht 
zierlich geformten Thongeffisse, wel- 
ches an der ThUrpfoste (im Som- 
mer ausserhalb des Zimmers, im 
Winter innerhalb] so aufgehängt ist, 
dass man durch leichtes Neigen des- 
selben von dem darin befindlichen 
Wasser sich etwas auf die Hflnde 
giessen kann, worauf man sie an 
einem dabeihflngenden mit breiler 

rother Kante verzierten Handtuche 
Flg. 5. Wascbgefflss. 

abtrocknet. 

Die Kleidang des Tambow'schen Bauern anlangend, 
so ist sie bei den Männern die nämliche, wie man sie bei 
den Russen allerwarts findet. Für gewöhnlich und bei der 
Arbeit trägt er im Sommer ein leinenes buntes Hemd, wel- 
ches, durch einen Gurt über den Hüften befestigt; mit 
seinem unteren Theile nicht in den Beinkleidern steckt, son- 
dern über dieselben frei herabhängt. Zur Fussbekleidung 
dienen aus Bast oder aus groben Bindfaden geflochtene 
Schuhe, welche an den mit Lappen dick umwundenen Puäs 
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aogebunden werden. Wenn er zur Kirche geht oder irgend 
einer anderen Veranlassung wegen sich festlich kleiden will, 
so zieht er den bekannten nationalen Kaftan von grauer 
oder brauner Farbe Ober, in welchem Falle dann die bunte, 
gewöhnlidi rothe Leibbinde *nicht fehlen darf. Im Winter 
schtttzt ein über das Hemd gezogener tüchtiger Schafspelz 
gegen die Kalte, welcher Pelz übrigens auch im Sommer 
immer bei der Hand ist, da sich der gemeine Mann nicht 
gern lange von demselben trennt. Die Kopfbedeckung ist 
ein runder schwarzer Filzhut, den man im Winter mit der 
Pelzmütze vertauscht. 

Durchaus abweichend ist dagegen die Kleidung und 
namentlich der Kopfputz der Weiber, da sich die weib- 
liche Landbevölkerung der verschiedenen russischen Gou- 
vernements höchst verschiedenartig kleidet, und nur in der 
Vorliebe fUr bunte mögtichst grelle Farben*) übereinstimmt. 
Zu der vollständigen Körperbekleidung einer Tambow'schen 
Bauerfrau oder eines Bau^mmädchens gehören erstens ein 
Hemd; sodann ein bis zur halben Wade' herabgeheades 
auf der Brust mit einem Schlitze versehenes weisses Kleid 
ohne Taille mit langen Aermeln, welches unmittelbar am 



*) Von allen Farben ist die bjaue und rothe am meisten be- 
liebt, und zwar benutzt man zur Herstellung der rothen Farbe die 
Wurzel von Rubia tinctonim, zur blauen Farbe die Blätter von 
Isatis tinctoria, den sogenannten Waid, beides bekanntlich zwei 
höchst ächte Farben j-^ daher denn auch die so gefärbten Stoffe trotz 
langen Gebrauches sich immer ihre ursprüngliche Farbenfrische 
erhalten. Beide Pflanzen sind wildwachsende, und kommen viel- 
fach in den Gouvernements Räsan, Nishni- Nowgorod, Pensa und 
Saratow, hauptsächlich aber an dem Ufer der Oka, Sura, Wolga und 
Samara vor, wo man sie aufsammelt. Kultivivt werden diese 
Farbepflanzen, so viel mir bekannt ist, in diesen Gouvernements 
nirgends. 

Petzhold t, Beiträge. 5 
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Halse zusammengebunden; und unter der Brust mittels 
eines Bandes so an dem Körper festgehalten wird, dass 
vermöge des Brustschlitzes sich rechts und links Taschen 
bilden, worin mancherlei verwahrt w- erden kann ; und end- 
lich ein bis auf den halben Oberschenkel reichender kurz- 
ärmlicher ebenfalls weisser üeberwurf, welcher unten, sowie 
am Halse und den Aermeln mit breiten rothen und blauen 
Rändern äusstaffirt ist, wodurch die so gekleidete Person 
ein sehr stattliches Ansehen erhält, dem nur die Fussbe- 
kleidung (Bastschuhe), sowie die ausserordentliche dicke 
Umwickelung der Unterschenkel, welche diese untere Par- 
tie sehr plump macht, Eintrag thut. Der grösste Luxus 
ist aber auf den Kopfputz, den merkwürdigsten Theil der 
gesammten Kleidung, verwendet, da hierin ein ordentliches 
Kapital steckt. Dieser ist aus mehreren Bändern und Tü- 
chern zusammengesetzt, welche iii der Art über ein Draht- 
gestell geschlungen werden, dass dadurch ein seiner Form 
nach mit einer oben breiten Grenadiermutze vergleichbarer 
roth und weisser Aufsatz entsteht, der durch eine breite 
goldene, roth, schwarz und grün eingefasste Stirnbinde 
am Kopfe befestigt ist. Dazu kommt nun noch ein reicher 
Schmuck bunter Glasperlen, welche an dem unteren Rande 
dieses Auflsatzes (mit Ausnahme des Theiles, wo sich die 
Stirnbinde befindet) in so langen und dicken Gehängen 
angebracht sind, dass dadurch alles Haar und selbst die 
Ohren' verdeckt erscheinen, sowie eine ebenfalls aus den 
buntesten Glasperlen gefertigte, den Hals vielfach umschlin- 
gende dicke Kette. Und solch theatralischer Anzug ist nicht 
etwa der blos festtägige, vielmehr geht die Frau in solcher 
Kleidung und mit solchem Kopfputze tagtäglich und bei al~ 
len Arbeiten, so dass es dem an so etwas nicht Ge- 
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Wohnten sehr befremdUch vorkommt, wenn er so kopf^ 
geschmückte und weissgekleidete Weiber (]ie schmutzigsten 
Arbeiten, wie etwa Lehmkneten oder dergleichen unsaubere 
Verrichtungen, ausführen sieht* 

Die Nahrung ist sehr einfach und ohne besondere 
Abwechslung. Den Hauptbestandtheil derselben bildet ein 
aus ungebeuteltem Roggenmehle gefertigtes grobes Brod, auf 
dessen Herstellung beim Backen man jedoch sehr wenig 
Sorgfalt verwendet, da ich es fast überall nass fand, und 
Grütze aus Buchweizen, den man mit wenig Zuthat von 
Fett oder Milch oder von beiden zugleich sehr schmackhaft 
zuzubereiten versteht ^V^rend ich mich vor dem Be^ 
suche dieser Gegenden mit Grütze als Speise für meine 
Person niemals habe befreunden mögen, so habe ich ihn 
doch als «Ofengrütze», in welcher Gestalt er oft den ein- 
zigen Gegenstand meiner Mahfzeit bildete, recht schätzen 
gelernt. Zu diesen beiden Hauptnahrungsmitteln kommt 
nun noch der nationale Kohl (Brassica oleracea capitata}, 
welcher im Sommer frisch, während der übrigen Jahres-i 
Zeiten als Sauerkohl das wesentlichste Ingredienz der bei 
Vornehmen wie Geringen gleichbeUebten Kohlsuppe (Schtschi) 
abgibt. Als Zukost und Nebenspeisen dienen Milch, zumal 
saure Milch, Honig*), und im Sommer frische Zwiebeln 



*) Der Honig vertritt hier überall die Stelle des Zuckers, dessen 
Gebrauch dem gemeinen Russen überhaupt so gut wie unbekannt 
ist, wie aus nachstehender vergleichender üebersicht des Zucker- 
verbrauches in verschiedenen Ländern entnommen werden kann. 
Es kommt auf den Kopf 
in Cuba jährlich 56, Pfund Zucker 

in England und Schottland » 24,0 » » 

in Holland » H, 5 » 



» 



in den vereinigten Staaten » M,b 

in Belgien » 7, x » » 

5* 
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und Gurken, welche beide vollkommen roh, die letzteren 
sogar mit der Schale in bedeutender Menge genossen wer- 
den. Fleisch kommt höchst selten auf den bäuerlichen Tisch. 

Das Getränk ist der in ganz Russland verbreitete Quas, 
welcher eine säuerlich schmeckende^ gewöhnlich trüb und 
wenig appetitlich aussehende Flüssigkeit darstellt, die man 
erhält, indem Malz mit Mehl, Buchwaizengrtttze und Wasser 
zu einem Breie angerührt, in einem Topfe einige Zeit im 
warmen Ofen stehen gelassen und später mit heissem Was- 
ser ausgelaugt wird. Dieser Auszug geht sehr bald in den 
offenen Gelassen, in welchen man ihn aufbewahrt, in die 
Essiggäbrung über, und bildet so.den eben genannten Qoas, 
dem ich, als nicht daran gewöhnt, jedesmal das Wasser, 
selbst das schlechteste, voi^eaogen habe. 

Bei so fast fleischloser Rost können daher die vielen 
Fasttage, welche der Ritus der griechischen Kirche fordefrt, 
in der Lebensweise des Tambow'schen Bauern, sowie des 
gemeinen Russen überhaupt keine besonders grosse Ver- 
änderung hervorbringen» Denn der Genuss von Fleisch 
(warmblütige Thiere, denn Fische und Amphibien sind er- 
laubt), von Eiern, von Butter und anderen thierischen Fet- 
ten, sowie von Milch, an Fasttagen untersagt, besteht, wenn 
man die Milch ausnimmt, bei dem Tambow^schen Bauer für 
gewöhnlich ohnedies nicht, und das zur Zubereitung von 
Grütze, sowie der Kohlsuppe u. s. w. nöthige Fett scheint 
auch zur Zeit der Nichtfasten gar oft nur Hanföl zu sein. 



in Frankreich jährlich ^, 5 Pfund Zucker 

in Irland » 4^5 » » 

im deutschen Zoll verbände » 4, 4 (nicht ganz) 

in Spanien » 3, 5 Pfond Zuoker 

in Russland » 0, 5 (mcht ganz) 

(Vergl. Knapp, chemische Torhnologie Bd. 2. S. 253). 



Noch einfacher als die NahruDgatnilitd sind die zur 
Zubeteitung und zum GeDi«&seti d«r St)eisen beslimmten 
GerStbe und Geschirre, unter denen vot allen eine Uand- 
mlüile mein Interesse erregte, weil ihre Cttnstruction an 
jene SHesten Huhlen erinnert, d«%n sich der Mensch, als 
er anfing seine Getreide zu malen, zuerst bediente. Sie ist 
in einem Wiukel des Wohn- 
zioiniers auf einem besonderen 
Tische aufgestellt, und besteht 
aus einem etwa 1 '/> Fuss im 
Durchmesser hallenden oben 
convex gestalteten Bodenslein 
(a), der durch einen breiten 
eisernen Kranz (b) in seiner 
Lage reslgehallen wird, und 
aus einem Läufer (c), dessen 
untere dem Bodensteine zuge- 
wendete Fläche dergestalt con- 
cav ist, dass sie auf die Con- 
vexilät desselben passl. Der 
Läufer hat in der Mitte eine 
weite, nach unten tricbterfDr- 
mig sich verengende Oeffnung 
zum Äufillllen des Getreides, ' 
und ist an seiner Peripherie 
mit eiuem eiserneu Ringe um- 
geben, der theils als Schwung- 
y ring, theils zur Befestigung ei- 
I nes Zapfens (d\ dient, auf wel- 
Fig. 6. HaDdmubie- chem die Axe einer eiwa 5 

Fuss langen Stange (e) gesteckt ist, mittels welcher die um- 
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drehende Bewegung des Läufers während des Mahlens mit 
Leichtigkeit bewirkt werden kann, da ihr oberes Ende an 
einem aus der Wand hervorragenden Pfosten genau über 
dem Mittelpunkte des Läuferauges aufgehängt ist. Dass das 
gemahlene Produet, welches aus der zwischen dem Läufer 
und dem Bodensteine befindlichen Spalte rings hervorkommt, 
wo es zusammengekehrt wird, nicht fein ausfällt, wie auch, 
dass die Kleie bei dem Mehle bleiben muss, versteht sich 
von selbst. Eine Art grober Sonderung der Kleie Von dem 
Mehle wird später, wenn es, je nach der Natur des gemah- 
lenen Materiales^ wünschenswerth erscheint, von den Wei- 
bern auf offener Dorfstrasse vorgenommen, indem man das 
in hölzernen Schüsseln gesammelte Produet über einem 
grossen leinenen auf der Erde ausgebreiteten Laken mög- 
lichst hoch herab langsam ausschüttet, und es so einem 
Windigungsprocesse unterwirft, üebrigens bestanden die 
Steine solcher Handmühlen aus einem dichten, sehr petre- 
factenreichen Jurakalk, dessen Fundort ich jedoch nicht 
ermitteln konnte, da die Steine als Handelsartikel auf den 
Jahrmärkten erscheinen, wo sie von den Bauern gekauft 
werden. 

Ein niemals fehlendes Geräth ist ferner ein eiserner 
henkelloser Topf von der Form der wendischen Aschen- 
krüge, dessen man sich fast ausschliesslich zum Kochen 
bedient, da Kochgeschirre von gebranntem Thone wenig 
gebräuchlich sind. Die übrigen Geschirre, von denen man 
isst, und aus denen man trinkt, sind je nach dem beson- 
deren Gebrauche, den man von ihnen macht, bald von 
Holz bald von gebranntem Thone. Sie alle haben eine 
durchgängig sehr zierliche Form, und namentlich zeichnen 
sich die mancherlei aus Lindenholz gedrehten Schüsseln 



DI£S£S GOUVERNEMENTS. 71 

durch eiuen sehr dauerhaften bunten Lack und nicht seilen 
durch hübsche Vergoldung aus, wie denn auch den Thon- 
ge$chirren eine sehr dauerhafte und in den mannigfaltig- 
sten Farben prangende Glasur nicht fehlt. Der Bauer fer- 
tigt sich dieselben nicht selbst, sondern kauft sie zu ^ehr 
billigen Preisen auf den Märkten, wo es eine wahre Freude 
ist, zwischen den aufgeschichteten Haufen dieser nett aus- 
sehenden Geschirre umherzuwandern. Glasgeräthschaften 
sind, wenigstens zum täglichen Gebrauche, dem Bauer so 
gut wie unbekannt, indem ein grosser und tiefer hölzerner 
Löffel oder eine kleine tiefe hölzerne Schüssel die üblichen 
Geschirre darstellen, aus welchen man Wasser und Quas 
trinkt. 



WOHNUNGEN. 

Es ist bekannt, dass der russische Bauer in Dörfern 
wohnt, ganz im Gegensatze zu den Letten, Ehsten'und 
Finnen, deren Wohnungen, in den Ostseeprovinzen «Ge- 
sinde» genannt, gewöhnlich einzeln liegen, umgeben von 
den dazu gehörigen Feldern; daher denn auch die Wohn- 
ungen der Tambow'schen Bauern stets zu bald grösseren 
bald kleineren Dörfern vereinigt sind. Diese Dörfer bilden 
aber nicht, wie die deutschen Dörfer, einen Complex mehr- 
fach sich ^durchkreuzender Gassen, auch liegen die Häuser 
nicht, wie es ebenfalls oft in Deutschland vorkommt, im 
Kreise oder Vierecke um einen grösseren freien Platz, son- 
dern sie bestehen, seltene Ausnahmen abgerechnet, aus 
einer einzigen aber sehr breiten Gasse, an deren beiden 
Seiten die Wohnungen, mit der Giebelseite nach der StVasse 
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gekehrt, dicht aneinander gereiht liegen, oder werden wohl 
gar nur aus einer einzigen Reihe von Häusern zusammen- 
gesetzt, in welchem Falle ein Dorf, wenn es gross ist, eine 
ausserordentliche Länge besitzt. Diese Einrichtung gibt ei- 
nem solchen Dorfe^ trotz der vielen geschnitzten und ge- 
malten Verzierungen, mit denen das Aeussere des Holz- 
Werkes der Häuser oft überladen ist, ein sehr einförmiges 
Ansehen, zumal bei der dichten Aneinanderreihung der 
Häuser und der dazu gehörigen Gehöfte der ländliche Cba- 
rakter eines Dorfes, wie ihn wenigstens ein Deutscher auf- 
gefasst hat, gänzlich mangelt. Aber nicht blos von der 
Strassenseite aus betrachtet fällt diese Einförmigkeit auf, 
"Sie erstreckt sich auch auf die innere Einrichtung, sodass, 
wenn man das Innere eines einzigen Tambow'schen Bauern- 
hauses sammt dem dazu gehörigen Gehöfte und sonstigen 
Bestandtheilen kennen gelernt hat, man im Wesentlichen 
mit der Einrichtung aller anderen Bauemwohnungen dieses 
Gouvernements bekannt ist. Es möge mir daher erlaubt 
sein*, im Nachstehenden eine specielle Beschreibung einer 
solchen Bauernwohnung, wie ich sie auf einem der Uwa- 
rofTschen Güter genauer zu studiren Gelegenheit hatte, zu 
versuchen; man kann sie ohne grosse Fehler als Typus der 
übrigen betrachten. 

Ein Tambow'sches Bauemgehöft besteht, wie man aus 
dem beigegebenen Holzschnitte (Fig. 7) ersieht, wesentlich 
aus vier Abtheilungen von ungleicher Grösse, und zwar 
aus dem eigentlichen Gehöfte und Garten, welche beide 
nebeneinander an der Strasse liegen, aus einem dahinter 
gelegenen Felde und aus einem vierton ganz hinten gelege- 
nen kleineren Stücke Land, womit das ganze Grundstück 
abgeschlossen ist. 
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Das Gehöft (-4), zu welchem 
man von der Strasse aus durch 
zwei aberdeckte unmittelbar ne- 
beneinander liegende Pforten 
gelangt (eine kleinere soge- 
nannte Handpforte und eine 
grössere mit DoppelthUren ge- 
schlossene, zum Einfahren be- 
stimmt), besteht aus einem von 
mancherlei Baulichkeiten rings 
umjgebenen länglich viereckigen 
Raiime, welcher nur an seiner 
hinteren Seite , dem vorderen 
Eingange gegenüber, eine eben- 
falls überdeckte Ausfahrt zu dem 
erwähnten Felde besitzt. Neben 
dem Gehöfte befindet sich der 
Garten {JS), welcher selten einige 
Bäume enthält, da sein Haupt- 
zweck in der Hervorbringung 
von Gemüsen, namentlich Kohl 
und Gurken besteht. Ein stets 
vorhandener Bestandtheil eines 
solchen Garleus ist ein eigen- 
thümlich construirtes Mistbeet (a); 
es stellt sich nämlich in der 
Gestalt eines 6 Fuss hohen Ge- 
rüstes dar, aus 4 starken im 
Boden eingeschlagenen Pfählen 
( gebildet,^ welche einen cinseiti- 



'''" '• "ebsÄÄ«'''"^''' gen aus starken Pfosten gefer- 
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tigten und mit fusshohen Wänden umgebenen , also flachen 
Kasten tragen, zu welchem man mittels einer Leiter hin^ 
ansteigt. Der Kasten ist mit reich gedüngtem Boden ge- 
füllt, und hat die Bestimmung, zu einer Zeit, wo der in 
der Tiefe noch gefrorene Boden des Gartens eine Bearbeit- 
ung desselben in keinerlei Weise gestattet, eine Aussaat 
solcher Gemüse, die man doch gern bald geniessen möchte, 
möglich zu machen, da die in der Höhe befindliche Erde 
des Kastens, von den warmen Frühjahrslüften allseitig ge- 
troffen, sehr schnell auflhaut. Ist dann später der Erdbo- 
den^ des Gartens ebenfalls vollkommen aufgethaut, so werden 
nach seiner Bearbeitung die* Pflänzchen aus dem Mistbeete 
ausgehoben, und dahin versetzt, wo sie das Ende ihres Wachs- 
thumes erreichen sollen. Ausser diesem Mistbeete steht noch 
in dem Garten ein Magazin {b) mit einem Eingange von der 
Strasse aus, für den Uauptvorrath von ausgedroschenem 
Getreide bestimmt. 

Das mit C bezeichnete Feld, zu welchem man durch 
den hinteren Ausgang des Gehöftes gelangt, in der Regel 
mit Hanf, Mohn, sehr selten und nur theilweise mit Kar- 
toffeln bestellt, ist mit drei Gebäuden besetzt, einer Bade- 
stube (c), einer Vorrichtung um Getreide zu dörren {d) und 
einer Scheune (e). Die Badeslube besteht aus einem klei- 
nen aus Balken gefertigten Blockhäuschen, welches in zwei 
Abtheilungen getheilt ist, von denen die erste eine Bank 
zum Auskleiden, die zweite dagegen einen aus Ziegeln ge- 
bauten Ofen enthält, in dessen Inneres, nachdem es so weit 
wieder abgekühlt, dass ein Aufenthalt darin möglich wird, 
(was übrigens schneller der Fall ist, als man glauben sollte) der 
Badende ohne Weiteres hineinkriecht. Auf die Einrichtung 
der Riege (Darre) und Scheune komme ich später zusprechen. 
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WO ich die iandwirthschaftlichen Beschäftigungen der Tam- 
bow'schen Bauern betrachten werde, daher ich sie hier 
übergehe. 

Die letzte mit D bezeichnete Abtheilung ist der soge- 
nannte Bienengarten, in welchem in einer besonderen Um- 
zäunung [g) die alten Bienenstöcke, bei (A) dagegen die jun- 
gen neu angelegten Bienenstöcke aufgestellt sind; ausserdem 
wird der Raum noch zum Aufbewahren des unausgedro- 
scheneu Getreides benutzt, welches, in grossen Haufen auf 
Unterlagen von Balken (zum Schutze gegen die vom Boden 
hereindringende Nässe) zusammengestellt, hier so lange ver- 
bleibt, bis man dessen bedarf. Im vorliegenden Falle wa- 
ren sechs solcher quadratisch gestalteter Balkenunterlagen 
(/*), in zwei Reihen geordnet, vociianden. 

Kehren wir jetzt zu einer speciellen Betrachtung des 
eigentlichen Gehöftes zurück, wobei uns der Holzschnitt 
Fig. 8 sehr zu statten kommen wird. 

Wie schon bemerkt, so tritt man durch eine breite 
kleine Pforte [i\ welche, wie das daneben befindliche grosse 
Hofthor [k) mit einem beiden Zugängen gemeinschaftlichen 
Ueberbaue, (der sich links bis zum Wohnhause und rechts 
bis zum nächslstehenden Gebäude fortsetzt), bedeckt wird, 
in den Hofraum, welcher, wie Jedem sogleich auffällt, von 
einer auf acht Holzsäulen gestützten Bedachung [11] in eine 
vordere grössere und in eine hintere kleinere Hälfte ge- 
theilt erscheint. Dieser hintere Raum ist nur -im Sommer 
offen, während man ihn im Winter zum Schutze gegen den 
Schnee mit einem Strohdache versieht, wodurch er gleich- 
sam zu einem integrirenden Bestandtheile der ihn umge- 
benden Stallungen, zu einer Art Viehhof, umgeschaffen wird. 

In der ersten Hofabtheilung steht nun zunächst links 
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Fig. S. Plan' des Gebanes. 
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das eigentliche Wohnhaus {m)j welches, mit der Giebelseite 
nach der Strasse gekehrt, dem Hofe seine Fronte und sei- 
nen Eingang zuwendet, sodass man also nur von dem Hofe 
her in dasselbe gelängen kann. Es besteht dasselbe aus 
zwei Stockwerken, einem unteren nur zwei Arschinen ho- 
hen und einem oberen, von vier Arschinen Höhe (vergl. 
Fig. 9 des weiter hinten gegebenen Holzschnittes), zu wel- 
chem man durch eine frei in den Hof vorgebaute , mit 
einer Bedachung versehene Treppe emporsteigt. 

An die Hofgiebelseite des Wohnhauses ist ein kleines 
Gebäude, eine Art Rumpelkammer (n), angebaut, worin man 
Geschirre, Fässer u. s. w. aufbewahrt, und den neben 
diesem Gebäude verbleibenden Raum dieser linken Seite 
des vorderen Hofes nimmt ein ebenfalls mit Stroh gedeck- 
ter, im Uebrtgen aber vollkommen offener Stall ein, in 
welchem die Pferde w ährend des Sommers untergebracht 
werden. Die ganze Stalleinrichtung besteht aus einem in 
der Mitte aufgestellten' grossen hölzernen Troge, an den 
man die Pferde, mit den Köpfen gegeneinander gestellt, 
anbindet, und in welchem man ihnen ihr Putter vorwirft, 
und aus zwei in den beiden Ecken des Stalles in einiger Höhe 
angebrachten Bretern, worauf ein Mensch schlafen kann. 

Auf der rechten Seite des Hofes dagegen steht zunächst 
der Strassenseite ein kleines fensterloses Gebäude (p), das 
«schwarze Zimmer» genannt, in welchem man das zum 
Gebrauche bestimmte Korn, Mehl o. s. w. aufbewahrt, wäh- 
rend den gesammten übrigen Raum dieser Hofseite eine 
7 Arschinen breite auf Holzsäulen gestützte Bedachung (qq)^ 
von den Russen Nawes (HaB^ei^) genannt, einnimmt, ins- 
besondere zur Unterstellung der Wagen, Schlitten, Acker- 
geräthschafien, zur Bergung des Brennmateriales u. s. w. 
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bestimmt y wozu man übrigens auch den mit // bezeichne- 
ten üeberbau benutzt. 

Die zweite Hofabtheilung, von welcher aus man durch 
eine breite HinterthUr zu dem weiter oben schon beschrie- 
benen Felde und zunächst zur Badestube gelangt ^ ist von 
den Stallungen der verschiedenen Hausthiere umgeben, und 
zwar ist s der Kuhstall, t der Schafstall, u der Kälberstall^ 
V der Schweinestall, zu welchem man durch den Winter- 
pferdestall iv Zugang hat. Zwischen den beiden Pferde- 
ställen (dem Sommer- und Winterpferdestalle) befindet sich 
das Magazin x, vorzüglich für Hafer bestimmt, und zwischen 
dem beschriebenen Nawes und dem Kuhstalle ist eine nur 
aus Flecbtwerk gefertigte Vorrathskammer für Heu und 
dergleichen (y) angebracht. Alle diese Stallungen stehen 
im Sommer während des Tages leer, da alles Vieh auf die 
Weide geht, auch bot ihre innere Einrichtung nicht viel 
Bemerkenswerthes, wenigstens nichts Erfreuliches dar, wo- 
von , wenn ich später von der Viehhaltung zu sprechen 
habe, Weiteres mitgetheilt werden soll. Zm' sonstigen Berg- 
ung von Heu ünd^ Futteristroh bieten noch die Dachräume 
der verschiedenen Baulichkeiten, namentlich aber der Ue- 
berbaue von q und l ausreichenden Platz dar. 

Was endlich' die innere Einrichtung des Wohnhauses 
anlangt, so ist sie nicht nur in dem Tambow'schen Gou- 
vernement, sondern auch in vielen anderen Gouvernements 
durchaus und überall dieselbe. Vor allen tritt schon bei 
der äusseren Betrachtung des Hauses die national -russische 
Sitte, nicht zur ebenen Erde, sondern hoch zu wohnen, aus 
der Höhe, in welcher die Fenster angebracht sind, hervor, 
woher denn die bereits erwähnte, namentlich gut von der 
Hofseite aus zu erkennende Einrichtung zweier Stockwerke, 
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deren unteres nur um desswiUen da zu sein scheint, da- 
mit ein oberes Stockwerk, die eigentliche Wohnung des 
russischen Bauers, möglich werde. Wie schon bemerkt, so 
fuhrt eine äussere Treppe Vom Hofe aus zu diesem oberen 
Stockwerke, vor dessen Eingange sich ein kleiner über- 
dachter, mit zwei Bänken versehener Vorplatz befindet. 
An einer der Holzsäuleuj welche das Dach dieses Vorplatzes 
tragen, ist im Sommer das weiter oben Fig. 5 abgebildete 
Waschgefäss aufgehängt. 

Tritt man in das Haus, so kommt man zuerst in ein 
die ganze Tiefe und Höhe des Hauses einnehmendes Vor- 
zimmer, welches durch ein neben dem Eingange angebrach- 
tes Fensler erhellt wird; und von d^ durch eine Thür 
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Fig. 9. Das Innere des Wohnhauses. Aufriss; 



links in das eigentliche Wohnzimmer (il), während eine 
Thür rechts zu einem uüheitzbaren, dem sogenannten «kal- 
ten Zimmer» [B) führt, lieber jeder der beiden letztge- 
nannteil Localitäten enthält das Haus noch einen Dachraum, 
zu welchem man mittels einer beweglichen Leiter von dem 
Vorzimmer aus hinaufsteigt. 

In dem Wohnzimmer [A der Fig. 9 und 10) fällt zu- 
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nächst der ungeheure, aus Ziegeln gebaute, zum Heitzen, 
Kochen und Backen bestimmte, mit Schornstein^) ver- 
sehene Ofen (a) auf, welcher die eine Ecke des Zimmers 
ganz einnimmt. Um ihn herum, sowie der Strassen- und 
Hofseite des Gemaches entlang laufen breite Bänke (fr&), die 
nebst zwei grossen Tischen (c und d), einigen in der Höhe 
des Ofens angebrachten Stangen, um Wäsche n« s. w. auf- 
zuhängen, und der auf dem Tische d befestigten Hand- 
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Fig. 10. Das Innere des Wohnhauses. Grundriss. 

mllhle das gesammte Mobiliar ausmachen. Dass in der 
dem Eingange links gegenüberliegenden Ecke des Zimmers 
das Bild des Schutzheiligen nicht fehlt, versteht sich von 
selbst. Zwei nur massig grosse Fenster, deren eines in 
den Hof, das andere aber nach der Strasse gerichtet ist, 
geben dem Ganzen das nothdürftige Licht. 

Das kalte Zimmer {B) enthält ausser den an den Wän- 
den befestigten Bänken (ee), einem Tische (/*) und drei 
über den Bänken angebrachten Eckschränken (9), deren 



*) In anderen GouverDemenls haben die Oefen keine Schorn- 
steine, sondern der unter der Decke des Zimmers sich verbreitende 
Rauch sucht sich durch ein in derselben angebrachtes Loch den 
Ausweg. 
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ThUren üusserlich mit grossen Heiligenbildern beklebt sind, 
noch eine Partie Kisten und Fässer (hh)f in welchen der 
Bauer Leinwand, Wäsche, Kleider und eine Menge anderer 
Habseligkeiten verwahrt, fst der Bauer wohlhabend, so 
hängen wohl auch von den Deckbalken dieses Zimmers ei- 
nige Schinken und Speckseiten herab, wodurch, in Ver- 
bindung mit der spärlichen Beleuchtung durch ein einziges 
Fenster, sowie im Hinblicke auf die am Boden stehenden 
Kisten und Fässer, diesem Locale ganz der Charakter eines 
Vorratfasraumes aufgeprägt wird, obschon die vorhandenen 
Bänke vermuthen lassen, dass man es auch zur Wohnung 
benutzt, was in der That vvährend des Sommers der Fall 
ist, indem zu dieser Jahreszeit wenigstens der weibliche 
Theil der Familie hier seine Schlafstätte aufschlägt 

In BetrefiT der Art endlich, wie der Bauer seine Wohn- , 

m 

uug benutzt, muss ich bemerken, dass er während des 
Sommers kaum längere Zeit darin verweilt, als er zum 
Essen und Schlafen bedarf, da er während* des Tages ent- 
weder sich ausserhalb beschäftigen müss, oder aus eigenem 
Antriebe den Aufenthalt im Freien vorzieht, wovon ihn 
selbst ungünstige Witterung nicht abhält, da .die geräumige 
Ueberdachung der Hofspforten der ganzen Familie hinreichen- 
den Platz zum geschützten Aufenthalte gewährt. Hier sitzt 
die Frau in der weit geöffneten Thilr und spinnt, hier 
hängt an einem Stricke befestigt die Wiege de$ Kindes, 
hier oder auch aaf einer an der Strassenseite des. Hauses 
angebauten Bank von Erde oder Mist ruht der Mann von 
seiner Arbeit des Abends, ja häufig genug selbst während 
der Nacht aus, wenn er es nicht vorzieht, bei den Pferden 
im Sommerpferdestalle zu schlafen, oder sich mit dem weib- 
lichen Theile der Familie und den kleinen Kindern in das 

Petzhol dt. Beitrage. 6 
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kalte Zimmer zurückzuziehen. Im Winter dcigegen verbringt 
die gesammte Bewohnerschaft eines Gehöftes alle Zeit, die 
nicht zur Arbeit auswärts verwendet werden muss, in dem 
mit Ofen versehenen Zimmer, wo dann zur Nacht der obere 
Theil des Ofens, sowie die breiten Bänke und, wo diese 
nicht auslangen, die Dielen das einfache aber warme Lager 
abgeben. Stroh oder ein Stück grober Filz zur Unterlage 
und der Pelz zum Zudecken machen alle Betten entbehrlich. 

Zum Schlüsse dieses über die Wohnung des Tam- 
bow'schen Bauers handelnden Abschnittes möchte ich noch 
Einiges über das dazu verwendete Material beibringen, da 
in' dieser Beziehung eine grosse Verschiedenheit zwischen 
dem holzreichen nördlichen und dem holzarmen südlichen 
Tambow stattfindet. 

Das eigentliche Wohngebdude, sowie die Magazine sind 
überall von Holz nach Art der Blockhäuser aufgeführt, und 
selbst der Grund dieser Gebäude besteht höchst selten aus 
Stein, da zur Gewinnung solchen Materiales mir an weni- 
gen Localitäten Gelegenheit ist. Allenfalls beim Fundamente 
der Magazine sieht man hin iind wieder Ziegel verwendet, 
oSenbai* nur um sich besser gegen Mäuse und dergleichen 
Thiore zu schützen ; allein lange nicht in der wün- 
schenswerthen und, wie mir scheint, nicht schwer durch- 
fühi*barcn Allgemeinheit. Die übrigen Gebäude eines Ge- 
höftes aber sind nur in dem nördlichen Theile des Gou- 
vernements in derselben Blockhausmauier von Balken er- 
richtet, im Süden dagegen, also in den Steppengegenden, 
bestehen die Wände dieser Wirthschaftsgebände nur aus 
Flechtwerk, gewöhnlich von Weiden, in dessen Herstel- 
lung der Bauer grosse Fertigkeit besitzt, denn fast überall 
fand ich es zierlich. ■ Bisweilen nimmt man sich die Mühe, 
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dieses Flechlwerk mit Lehm dick zu bewerfen, wodurch 
dem in solchen Stallungen aufgestellten Yiehe doch einiger 
Schutz g6gen die strenge Winterkälte verschafft wird; al- 
lein ein solches Verfahren ist durchaus nicht überall Brauch, 
und das Vieh muss dann entsetzlich frieren. Von Stroh 
werden sämmtliche Bedachungen ausgeführt; ja ich habe 
von Stroh in der Form von Mist hin und wieder selbst 
Wände hergestellt gesehen, bei deren Fertigung man in der 
Vorbereitung des Materiales nur einen Schritt weiter gehen 
durfte, um vollständigen Pisö-Bau zu haben. Ueberhaupt spielt 
das Stroh, zumal im Gemenge mit Mist, in den Gegenden, 
wo man seiner. nicht zur Düngung der Felder bedarf, und 
wo es an Holz ebenso wie an Steinen fehlt, eine höchst 
wichtige Rolle, indem man es nicht nur als Brennmaterial *) 
verwendet, sondern auch allerlei Mauern, Umzäunungen von 
Gehöften, Gärten, Feldern u. s. w. von solchem strohigen 
Miste herstellt. 

Dass bei so leicht brennbarem Materiale, woraus mau 
baut, wie Holz, Stroh, getrockneter Mist u. s. w., Feuers- 
gefahr sehr gefürchtet wird, zumal es auch oft an Wasser 
fehlt, versteht sich von selbst. Ein ausgebrocfaenes Feuer 
beschränkt sich selten auf ein einzelnes Gehöft, sondern 
legt gewöhnlich, sich schnell den Nachbarhäusern mitthei- 



*) Zu diesem Zwecke wird das Stroh, wenn man es nicht 
etwa ohne Weiteres in den Ofen steckt, wie oft geschieht, mit Mist 
gut gemengt, wozu man sich der Pferde bedient, die auf dem im 
Hofe aufgefahrenen Gemenge herumgeritten werden, bis alles mög- 
lichst gleichmässig zerstampft ist. Hierauf sticht man mittels emer 
Schaufel oder eines Spatens aus dieser Masse quadratische Stücke 
aus, und lässt sie unter häufigem Umsetzen im Freien während des 
Sommers trocknen. Die getrockneten etwa einen Quadratfuss 
grossen und 6—8 Zoll dicken Stücke verwahrt man dann fUr den 
Wintergebrauch unter den Nawes des Gehöftes. 

6* 
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leiid, einen grossen Theil, ja häufig das gesammte Dorf in 
Asche. Ich bin während meiner Reise me&rmals durch 
solche Brandstätten gefahren, wo von dem ganzen Dorfe 
nichts als die massiven durch die Gluth des Feuers zu 
ziegelrothen Haufen zusammengesinterten Oefen der Wohn- 
zimmer übrig geblieben waren. In den der Krone zuge- 
hörigen Dörfern wird die Gefahr um etwas durch die vor- 
trefflich eingerichtete Feuerordnung gemindert , indem ein 
für allemal jedem Gehöfte eine bestimmte Verrichtung zur 
Pflicht auferlegt ist, welcher sich der Inhaber desselben 
bei ausbrechendem Feuer zu unterziehen hat. Die Art die- 
ser Verrichtung ist durch ein an jedem Hause angebrachtes 
Bild versinnlicht, und man sieht, durch ein solches Dorf 
fahrend, an dem einen Hause das Bild einer Axt, an dem 
anderen das eines Hakens oder eines Eimers oder einer 
Handspritze u. s. w., wodurch angezeigt ist, dass der Ei- 
gener des Hauses bei im Dorfe ausbrechendem Feuer sich 
mit dem bezüglichen Geräthe zur Brandstelle zu verfügen 
habe. Ich muss noch jetzt über mich selbst lächeln, dass 
ich, von einer solchen Einrichtung nichts wissend, als ich 
das erste Mal in ein solches russisches Kronsdorf kam, und 
an vielen Häusern die Bilder von Aexten angeheftet er- 
blickte, diese fUr Schlächterzeichen haltend, meine Ver- 
wunderung über das in einem Dorfe so zahlreich vertretene 
Schlächterhandwerk aussprach. 



BESCHÄFTIGUNGEN. 



Bereits in der Einleitung tu diesem dritten Hauptab- 
schnitte, wo von dem Charakter des grossrussischen Bauers 
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die Rede war, ist seiner grosses ÄDstelUgkeit und Geschick- 
lichkeit, womit er' das Yerscfaiedehartigste zu betreiben ver- 
tnag, gedacht worden, Eigenschaften, welche meines Er- 
achtens nach tief in der inneren physischen Anlage des 
ganzen slavischen Yolksstamraes begründet sind. Sowie 
mir jedoch der Russe in den mannigfaltigsten Situationen 
des Lebens erschienen ist, kann ich mich nicht überreden 
lassen, dass man es hier mit einem Volke zu thun habe, 
welches eine angebome Vorliebe für den Ackerbau oder 
Viehzucht besitze, wie man eine solche für Ackerbau bei 
den germanischen und für Viehzucht bei den tatarischen 
Völkerstämmeu anzunehmen berechtigt ist. Wohl aber, 
meine ich, hat der Russe die entschiedenste Neigung zu 
gewerblichen Unternehmungen aller Art, gleichsam instinkt- 
artig fühlend, dass er seine Ansteljigkeit, Geschicklichkeit 
und Gewandtheit unter solchen Umständen weit vielseitiger 
und lucrativer zur Gellung bringen könne, als es bei der 
Betreibung des Ackerbaues und der Viehzucht unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen möglich ist. Mag man den Russen 
als Kaufmann in seiner Bude, oder als Tractir (wie man 
den Inhaber von Speiscwirthschaftea nennt) hinter seinem 
Büffet, oder als Dachdecker auf dem Dache, oder als Zim- 
mermann auf dem Bauplatze, oder als Fischereipächter beim 
Fischfange u. s. w. beobachten, immer erkennt man die 
gleiche nicht angelernte, sondern angeborene Geschicklich- 
keit. So ein Kaufmann wetteifert mit den Juden und Grie- 
chen in Rücksicht auf kaufmännische Routine, man sieht 
sogleich, Handel ist sein Element; so ein Tractir scheint 
zum Bedienen seiner Gäste geboren zu sein, denn er ver- 
mag fast jeden Wunsch; noch ehe er ausgesprochen war, 
dem Auge des Hungernden, Durstenden oder nach einer 
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Pfeife Tabak Verlangenden abzulesen; so ein Zimmermann 
ist im Handhaben seiner Axt ein wahrer Virtuos , indem 
sie ihm Hobel, Säge und Beil zugleich ist, mit der er Un- 
glaubliches ausfuhrt; so einem russischen Fischer endlich 
sagt man nicht mit Unrecht nach, dass da, wo er seine 
Netze ausgeworfen, nach ihm Niemand noch einen Fisch 
fangen werde. Mit einem Worte, dürfte oder könnte der 
gemeine Russe seinen Neigungen folgen, gewiss, er wäre 
der Letzte, der zum Pfluge griff, um, an die Scholle gefes* 
seit, mtihselig den Acker zu bestellen. 

Allein der gemeine Russe ist ein «glebae adseriptus» 
im vollsten Sinne des Wortes ; diese Seholle, an die er ge- 
bunden, gehört mit Allem, was auf ihr ist, dem Herrn; 
und von dieser Scholle darf er sich ohne Bewilligung sei- 
nes Herrn nicht trentien^ er muss sie vielmehr im Schweisse 
seines Angesichtes bearbeiten. Nur diesen Institutionen, 
scheint es mir^ hat man die Existenz des ackerbauenden 
Theiles der Bevölkerung national-russischer Länder zu ver- 
danken. 

Wer es nur irgend möglich machen kann (und wie 
dies geschieht, soll .ausführlicher in dem späteren Ab- 
schnitte dargelegt werden, welcher von den Verhältnissen 
der Bauern zu ihren Herren handelt), der sucht sich dem 
Ackerbaue zu entziehen, der wandert in die nächste Stadt, 
oder versucht sein Glück in den entlegensten Theilendes 
Reiches, seinen Unterhalt durch die heterogensten Beschäf- 
tigungen erwerbend, nur nicht -durch Ackerbau. 

Der Tambow'sche Bauer ist daher, wie der gemeine 
Russe allerwärts, wo nicht physische Bodenverhältnisse den 
Ackerbau unmögliph machen, zum Ackerbaue gezwungen, 
welcher sonach seine Hauptbeschäftigung ausmacht. 
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Bei solcher Lage der Dinge kann man nun nicht er- 
warten, dass der Ackerbau, wie er in den meisten Gou- 
vernements von dem gemeinen Russen und specieli von 
dem Tambow'schen Bauer betrieben wird, ein sehr kUnst- 
lieber oder mit besonderer Energie gehandhabter sein 
werde; es ist derselbe im Gegentheile ein sehr einfacher, 
der Hauptsache nach mit ziemlich viel Indifferentismus be> 
triebener, wie ich im Nachstehenden darlegen will. 

Ackerbau. 

Das in dem Tambow'schen Gouvernement allgemein 
eingeführte Ackerbausystem ist das der reinen Dreifelder- 
wirthschaft, dessen Beibehaltung unter Berücksichtigung der 
geringen Dichtheit der Bevölkerung, sowie des grossen Bo- 
denreichthumes und vor allem der klimalischen Verhältnisse 
ganz in der Ordnung erscheint. Denn was soll die Herbei- 
ziehungeines intensiven Wirthschaftssystemes in einem Lande, 
wo kulturfähiger Boden in so grosser Menge vorhanden ist, 
dass selbst eine viel dichtere Bevölkerung Nahrung genug 
finden wUrde? Welche Veranlassung zu einer Veränderung 
des eingeführten Systemes der Dreifelderwirthschafl kann 
vorliegen, wenn der Preia des Grund und Bodens ein so niedri- 
ger ist, wie im Inneren von Russland? — Kommt nun noch 
dazu, dass die Bodenverhältnisse des Tambow'schen Gou- 
vernements dem Landmanne auch nicht im Entferntesten 
solche Rücksichten auf Beschaffung von Dünger zur Kultur 
seiiier Felder auferlegen, wie wir sehen, dass es mit sel- 
tenen Ausnahmen in dem gesammten übrigen Europa der 
Fall ist; und erwägt man endlich die Hindemisse, welche 
das Klima dieses Gouvernements der etwaigen Einführung 
eines anderen Wirthschaftssystemes entgegensetzen würde, 
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SO luüss maQ schliesslich anerkenaeo, dass reine Dreifelder- 
wirthschaft, unter anderen Verhältnissen tadelnswerth , für 
Tambow, sowie für viele andere russische Gouvernements 
etwas durchaus Zweckmässiges sei. 

Zur besseren Würdigung dieser Behauptung möge man 
sich der weiter oben, obschon ganz im Allgemeinen ge- 
schilderten klimatischen Verhältnisse des Tambow'schen 
Gouvernements erinnern, und zum Ucberflusse noch einen 
Blick auf nachstehende Tabelle werfen, wo ich einige spe- 
ciell vom Klima abhängige Thatsachen, und zwar vergli- 
chen mit denselben Erscheinungen anderer Gegenden, zu- 
sammengestellt habe. 

Zeit des Eintretens gewisser Erscheinungen und landwirthschaft- 

licber Massregeln: 



im Gouverne- 
ment Tambow 



Eriilti des Winlergetreldes 

Ernte d. Sommergetreides 
Bestellung der Wintersaat . 

Der Boden gefriert 

Der Boden thaut auf. .. . . 
Bestellung der Sommersaat 

Heuernte . . . v 



Anfang August 

Mitte August 
letzte Hälfte des 

August 
Ende October 
Anfang Mai 
Mitte Mai **) 



in ElisUand 
und Liylaad 



Ende Juli undAn- 
fang August 

Mitte ^ugust 

Ende August und 
Anfang Septbr. 

Mitte November 

Anfang April 

Anfang Mal 

Mitte Juli 



in SaehBen (Elb- 

thal bei Dresden 

und Pillnitz) 



wahrend d. erst. 

Hälfte des Juli 
Ende Juli . 
während d. ganz. 

October 
oft gar nicht*} 

Ende März und 

Anfang April 
Ende Juni. 



Mitte Juli 

(Sammtliche Angaben dieser Tabelle sind nach dem Kalender neuen 
Styles zu verstehen , während bekanntlich In Russland der Kalender 
alten Styles gilt, dessen Data stets um 12 Tage verspätet sind.) 

Mau erkennt aus dieser Tabelle, dass das Klima dem 
sächsischen Landwirthe in der Umgegend von Dresden bei 



*) Oder doch oft nur so kurze Zeit und so wenig lief, dass 
si'ltst während des Winters allerlei Bodenbearbeitungen vorgenom- 
lußn werden können. 

**) Der Boden ist in seinen tieferen Lagen noch bis MiUe Mai 
gefroren, wesshalb Bäume, in Folge ihrer tiefer eindringenden Wur- 
sueln, erst jetzt anfangen auszuschlagen. 
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der Wahl irgend eines Wirlhschaftssystemes völlig frt^ie 
Hand lässt, es bieibt ihm selbst bei dem intensivsten Wirlb- 
Schaftssysteme noch Zeit genug zu tüchtiger Bodenbearbeit- 
ung, dass dagegen der Ehst- und Livländer von dem Klima 
schon mehr beschränkt wird, obschon er immer noch be- 
deutend günstiger gestellt ist^ als der Tambow'sche Bauer, 
welchem, wenn er nicht häufig brachen wollte, eine gründ- 
liche Bearbeitung des Bodens ganz unmöglich gemacht wäre. 
Ferner aber hat man zu bedenken, dass der Roggen, wel- 
cher in der Tambow'schen Landwirlhschaft die Rolle der 
Hauptfeldfrucht spielt, mit einiger Zuverlässigkeit nur als 
Wintergelreide zu bauen ist, indem er nur so die in die- 
sem Gouvernement so häufig vorkommende grosse Trocken- 
heit, ja Dürre des Sommers zu ertragen vermag, ein Uebel- 
stand, mit welchem der liv- und ehstländische Landwirth 
nur ausnahmsweise zu kämpfen hat, Es erfordern daher 
diese klimatischen -Verhältnisse des Tambow^schen Gouver- 
nements bei dem zeilig eintretenden Winter eine sehr frühe 
Einsaat des Roggens, damit er noch vor einbrechendem 
Winter sich kräftig bestocke; was den allerwärts gemach- 
ten Erfahrungen gemäss wesentlich beiträgt, dass trockene 
Frühjahre und Sommer weniger schaden , als es der Fall 
sein würde, wenn der Roggen vor seiner Einwinterung aus 
Zeitmangel sich nur schwach bestocken konnte. Damit 
aber zeitig gesäet werden kann, so versteht es sich von 
selbst, dass man noch zeitiger die Bodenbearbeitung des 
Feldes beginne, unter welchen Umständen für die Instand- 
setzung des Winterfeldes eine Brache unerlässlich ist, so- 
dass also auch von dieser Seite her die Dreifelderwirthschaft 
vollkommen gerechtfertigt, weil nothwendig^ erscheint. 
Lassen wir jetzt, nach diesen vorausgesendeten Bc- 



I 



90 DER MENSCH y ALS LÄNDLICHER BEWOHNER 

merkuDgen, die einzelnen FeldfrUchte, deren Anbau Gegen- 
stand der Tambow'schen Bäuernfeldwirlhschaft ist, die Revue 
passiren, so eröffnet diese Reihe seiner Wichtigkeit gemäss 
der Winterroggen. 

Der Winterroggen, welcher selbst in trockenen Jahr- 
gängen, wo die Sommerfrüchte entweder missrathen, oder 
doch nur höchst mittelmässige Ernle geben, befriedigende 
Ernteresultate liefert, welcher dagegen ausgezeichnet ge 
rätb, wenn iiur eniigermassen rechtzeitiger Regen fälU, bei 
welchem endlich, so viel ich selbst sehen und durch Er- 
kundigung erfahren konnte, Pflanzenkrankheiten fast gar 
nioht vorkommen, ist diejenige Kulturpflanze, auf deren Ge- 
deihen die Tambow^sche Landwirthschaft wesentlich basirt 
ist. Nichts desto weniger hat es mir scheinen wollen, als 
würde ihm nicht diejenige Sorgfalt zugewendet, die ihm 
nach seiner Wichtigkeit gebührt. Da ich während des Mo- 
nates Juli (neuer Styl) dieses Gouvernement bereiste, so 
konnte ich mich vielfach überzeugen, dass schon die Brach- 
bearbeitung des Feldes vieles zu wünschen übrig Hess, und 
namentlich muss ich behaupten, dass der Boden zu wenig 
tief bearbeitet wird, was die sehr üble Folge haben muss, 
dass bei nachfolgendem sehr trockenem Sommer der Roggen 
um so mehr leidet, als es Erfahrung ist, dass seicht bear- 
beiteter Boden im Frühjahre sehr bald austrocknet, während 
bei tiefer Bearbeitung die Frühjabrsfeuchtigkeit ausserordent- 
lich lange im Boden verbleibt. Auch fand ich im Allge- 
meinen die Aussaat sehr nachlässig, wie der ungleiche Stand 
der Pflanzen auf dem Felde hinreichend bezeugte, und häufig 
war viel zu dünn gesäet worden. Als Entschuldigung für 
die gerügte mangelhafte Brachbearbettung der Bauernfelder 
muss ich freilich anführen, dass die Dörfer sich in der Re- 
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gel in der unmittelbaren Nähe des herrschaftlichen Hofes' 
befinden, umgeben von den herrschaftlichen Feldern, sodass 
in Folge dieser Einrichtung das Bauernfeld von dem Gehöfte 
weit abliegt*), also stets weite Wege nach dem Felde hin 
und von dem Felde zurück zu machen sind, wodurch viel 
Zeit verloren geht, und dass den gesetzlichen Bestimmungen 
gemäss der Bauer nur drei Tage der Woche zu seiner 
Verfügung hat, während .die anderen drei Tage dem Herrn 
gehören. Was Wunder also, wenn er so schnell und 
flüchtig als möglich mit der Feldbestellung fertig zu wer- 
den sucht. 

Weizen, und zwar als Winter- und Sommergetreide 
gebaut, fand ich wenig, offenbar weil er, mit dem Roggen 
verglichen, bei Weitem nicht so zuverlässig ist, da er weder 
so harten Winter noch so trockenen Sommer, ohne zu mi$s- 
ratben, vertragen kann. 

Unter den Sommerfrüchten nimmt der Hafer und Buch- 
weizen die Hauptstellc ein, und insbesondere entsinne ich 
mich nicht, irgendwo so vielen Buchweizen als in diesem 
Gouvernement gesehen zu haben. Beide Feldfrüchte stan- 
den vortrefflich, sind freilich aber auch in Rücksicht auf 
ihre Ansprüche an einen gut bearbeiteten Boden sehr ge- 
nügsam. 

* Die Hirse wird ebenfalls vielfach im Sommerfelde an- 
gebaut; die Gerste dagegen nur wenig. 

Zu sämmtlichen genannten FeldfrUchten Hvird, mit Aus- 



*) Das im uumiUelbaren Zusammenhange mit dem Gehöfte ste- 
hende Stück Land, auf dem Fig. 7 gegebenen Plane eines Gc- 
höfles mit C bezeichnet, ist hier nicht zu berücksichtigen , da es 
in einer von der Dreifelderwirthschaft unabhängigen Rotation be- 
nutzt wird. 
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nähme der nördlichen Kreise des Gouvernements, nicht gc« 
dttngt, da bis jetzt der Tschernosem noch vollkommen aus- 
reicht, um auch ohne Dünger, wenn nur die Witterung 
günstig ist, entsprechende Ernten zu liefern. 

Unabhängig von diesem innerhalb einer dreifeldrigen Ro- 
tation bewerkstelligten Anbaue der bezeichneten Feldfrüchte, 
werden aber noch andere Kulturpflanzen, deren der Bauer 
bedarf, angebaut, und zwar, seltene Ausnahrhen abgerech- 
net, immer auf dem Weiter oben schon beschriebenen un- 
mittelbar hinler dem Gehöfte liegenden Feldstücke (in eini- 
gen Fällen, namentlich oft in Dörfern, wo die Häuser nur 
an der einen Seite der Dorfstrasse stehen, befinden sich 
diese Felder vor dem Gehöfte, also jenseits der Strasse}. 
Zu diesen Pflanzen gehören vor allen der Hanf, dann der 
Mohn und Lein , höchst selten die KartoflFel. Dabei wird 
dieses Feldstück, welches man gleich zur Hand hat, besser 
bearbeitet, auch düngt man es von Zeit zu Zeit. 

Zur Erbauung des Kohles, der Gurken und Zwiebeln 
endlich, jener einem Russen unentbehrlichen Nahrungsmit- 
teln, reservirt sieh der Tambow'sche Bauer seinen Garten, 
wo diesen Gewächsen in reich gedüngtem und gut mit der 
Hand bearbeitetem Boden alle mögliche Sorgfalt zugewendet 
wird. Hier sieht man recht deutlich, dass es dem Bauer, 
sobald er nur Lust dazu hat, gar nicht an Geduld und 
Ausdauer bei der Bodenbearbeitung fehlt. 

Das Haupigeräth, dessen sich der Tambow'sche Bauer 
nicht nur zur Bestellung seiner eigenen , sondern auch der 
herrschaftlichen Felder bedient, ist die in ganz Russland 
(die Ostseeprovinzen nicht ausgenommen) verbreitete Socha, 
eine Art Haken, welcher jedoch mit einer besonderen Vor- 
richtung versehen ist, wodurch die mit diesem Instrumente 
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gefertigte Arbeit einige Aehnlichkeit mit der Arbeit eines 
Pfluges, gewinnt. Da in Deutschland die Mehrzahl der 
Landwirthe von diesem Ackergerälhe eine nur unvollkom-* 
mene Vorstellung haben durfte '*^), und da auch die von 
dem Tambow'schen Bauer gebrauchte Socha in ihrer Con- 
struction Abweichungen von den in den Oslseeprovinzen 
üblichen Haken erkennen lässt, so möge es mir ver- 
stattet sein, auf eine nähere Beschreibung desselben ein- 
zugehen. 

Wie Jedermann, der einmal eine Socha gesehen oder 
von ihr gehört hat, weiss, so ist es ein Haken, welcher 
zwei Scharen besitzt, und zwar in einer derartigen gegen- 
seitigen Stellung, dass zwischen ihnen ein schmaler Zwi- 
schenraum bleibt. Diese Schären sind an einem gabelförmi- 
gen Stucke Holz befestigt, welches letztere bei den ver- 
schiedenen Soeben in sehr verschiedener Weise seine feste 
Lage an dem Gestelle des Ackergeräthes findet. Ausser 
diesen beiden Scharen, den eigentlich arbeitenden Theilen 
des Geräthes, kommt gewöhnlich noch ein Bestandtheil in 
der Gestalt einer bald grösseren bald kleineren Schaufel 
hinzu, welche so gestellt werden kann, dass die von den 
Scharen aufgebrochene Erde mehr oder weniger vollstän- 
dig bald nach der rechten oder, je nach dem Belieben 
des Pflugenden, nach der linken Seite überfällt, wodurch 
die Arbeit der Socha der eines Pfluges, jedoch nur im 
Aeusseren, einigermassen gleicht. 



*] Der russischen Socha ähnliche Ackergerathschaften komiuen 
unter dem Namen der Stagutte und der preussischen Zoche in 
der preussischen Provinz Lithauen vor, und finden sich beschrie- 
ben und abgebildet im ersten Supplement-Bande der Möglin'schen 
Annalen der Landwirthschaft. 4820. 
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Was die Tarabow'sche Socba specteil anlangt, von 
welcher die beistehcndea Holzschnitte Fig. 11 eine Ansicht 
von oben und Fig. 12 eine Ansicht von der Seite geben, 



, Die Tambow'ache Socba. Obere Ansicht, 




Dieselbe. SelleDansIcbi. 
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SO besteht sie aus zwei langen Bäumen oder Stangen (aa)^ 
welche durch zwei in dieselben eingezapfte Querhölzer 
(b und c) in ihrer gegenseitigen fast parallelen Lage (sie 
divergiren etwas nach vorn) erhalten werden. Dieses Ge- 
stelle, zu zwei Drittheilen seiner vorderen Länge eine Ga- 
bel für das Pferd bildend (oöiRii), stellt in seinem hinte- 
ren Dritttheile eine Art Rahmen dar, worin und woran 
der eigentliche Hakenkörper seine Befestigung findet. Der 
Haupttheil des Hakenkörpers ist ein 4 Fuss 6 Zoll lan- 
ges, etwas gekrümmtes, nach unten zu breiter und stär- 
ker werdendes (es hat in seinem unteren Dritttbeife eine 
Breite von 9 Zoll und eine Dicke von reichlich 2 Zoll) und 
in zwei zapfenariigen Fortsätzen endigendes Stück Holz, 
die sogenannte Gabel (d}j zur Aufoahme der beiden Scharen 
bestimmt, welche mittels Oesen in der Art aufgesteckt 
oder mit kleinen Keilen befestigt werden, dass der Zwi- 
schenraum, welchen beide Scharen zwischen sich lassen, 
an ihrer Spitze 4 Zoll, an ihrem hinteren Ende dagegen 
2 Zoll beträgt. Damit diese Gabelf welche ungefähr einen 
Winkel von 45® mit dem Rahmen des Gestelles macht, in 
dieser Lage sichunverrückt erhalte, dient erstens ein Quer- 
holz (/), dann die hintere Leiste (c) des Rahmens, und 'end- 
lich ein um das untere Drittheil der Gabel geschlungener, 
an den beiderseitigen Staugen (aa) befestigter, durch Kne- 
bel beliebig anzuspannender Strick. Das Querholz (/*), ge- 
gen welches sich die Gabel mit ihrem Schwanzende (i) 
anlegt, wird durch zwei Hervorragungen {kk) an den hin- 
tersten Enden der beiden Bäume aa, gleichsam durch 
zwei Widerlager am Weggleiten gehindert, während die 
vordere Fläche dieses Schwanieodes sich gegen die Leiste c 
stemmt, in welcher ein Ausschnitt dafür sorgt, dass die 
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Gabel nicht etwa seitwärts rutschen kann. Die Scharen 

Fig. 4 3 bilden rechtwinklige Drei- 
ecke, deren kleine Katheten 6 Zoll, 
die schneidenden Hypotenusen 
43 Zoll lang sind; sie bestehen 
aus geschmiedetem Eisen, und ha- 
ben einen ösenartigen Ansatz zur 
Aufnahme der Zapfen der Gabel. 
Dabei sind sie an ihrer nach 
oben gekehrten Fläche durch 
Fig. 13. Die Schare der Socha. schwache Aufbeugung der äusse- 

rcn Seite ein wenig concav, wie Fig. K 4 deutlich zeigt, wo 

man beide Scharen in verkürzter 
Gestalt von hinten her in dersel- 
ben Lag€l) wie sie sich an der 
Fig. 14. Dieselben. Socha befestigt befinden, sieht. 

Zu den eben beschriebenen Theilen kommt nun noch eine 
Schaufel (Q, deren eisernes Blatt mit seinem unteren Rande 
auf der Oese eines der Scharen aufsitzt, während ihr Stiel 
in dem Einschnitte eines zwischen die zum Festhalten der 
Gabel bestimmten StUcke geklemmten Querholzes (m) liegt, 
wosäbst er durch einen umgeschlungenen Strick, welcher 
sich über eine Kerbe an der vorderen Seite des Schaufel- 
stieles (a? in Fig. 15) hinwegzieht, hinreichende Befestigung 
findet. Das Blatt der Schaufel (Fig. 15*), welches 15 Zoll 
lang, oben 9 Zoll, unten 5 Zoll breit ist, zeigt sich in dop- 
pelter Weise gebogen. Einmal nämlich wird durch Rück- 
wärtsbeugung der beiden langen Seitenränder der vorderen 
Fläche eine gewOlbte Gestalt gegeben, und das andere Mal 
wieder ist diese vordere gewölbte Fläche so eingebogen, 
wie das Profil der Schaufel in beistehender Abbildung er- 
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kennea l&ssl. Der untere gebogeue Band verhindert zu- 
gleich das Abgleiten der Schaufel von der Oese der Schare. 
Gdiandhabt wird das ganze GerSth durch zwei Sterzen 
[nn der Fig. 41 und ii), gebildet durch das nach hinten 
hervorstehende Ende 
zweier schwacher Stan- 
gen, welche, wie aus 
der Abbildung leicht 



um die Bäume aa ge- 
bogen,und durchStricke 
bei o festgebunden 
sind. Sie di^ea noch 
ausserdem zum weite- 
reuFesthalten derQuer- 
leiste f und Überhaupt 
zur Verstärkung des 
Rahmens. 

Dieses Ackergerälh 
wird, wie jede russi- 
Plg.4&. DIeSchauIel derTtunbow'atlieDSocIiB, g(^Q Socha nur eiD- 
spSnnig gebraucht, und zwar wird beim Anspaoneii das 
vordere Ende der Bflume aa mittels Biemen oder Stricke 
an eine an der rechten und liuken Seite des Kummeta an- 
gebrachte Oese befestigt, es muss ferner, wie aus der gan- 
zen ConstructJon hervorgeht, da ihm die Sohle mangelt, von 
Seiten des Pflügenden an den Sterzen getragen werden, und 
eriaubt eine etwas tiefere oder flachere Pflugart durch eine 
kleine. Veränderung des Winkels, welche die Gabel mit 
dem Gestelle macht, indem ein zwischen dem Schwänze 
der Gabel und dem Querholze f befindlicher Holzkeil unter 
Pettholdl, Bellrage. ~ 7 
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Nacblass oder grösserer Anspannung der Knebel h tiefer 
eingeschlagen oder Leiter herausgezogen wird. Das Herizu- 
schaffen auf das Feld, sowie das Wegbringen von dem 
Felde bewirkt man durch eine aus zwei Stangen gefertigte 
Schleife, deren vordere zusammengebundene finden von 
oben und hinten her unter die Querleiste b geschoben 
werden, während die freien divergirenden Enden rechts und 
links auf dem Qnerholze f aufliegen, und noch um ein Paar 
Fuss darüber hinausragen ; wird jetzt das Geräth umgestürzt, 
so ruht es auf diesen Stangen, deren freie Enden allein 
den Boden berühren, und lässt sich ohne Schaden mit 
Leichtigkeit transportiren. 

Mein Urtheil über diese Socha betreffend, so muss ich 
zwar anerkennen, dass sie sehr leicht ist, (obschon immer 
viel schwerer als manche livländische Haken, wo es mir 
nicht selten vorgekommen ist, dass ich den Bauer nach 
beendigter Arbeit das Ackergeräth auf seinen Rücken neh- 
men, mit demselben das Pferd besteigen und so nach Hause 
reiten sah), und dass sie den Boden gut lockert, allein fQr 
eine tiefere Bearbeitung so schweren Bodens, wie der 
Tschemosem des Tambow'schen Gouvernements ist, passt 
sie auf keinen Fall; und obschon durch die breite Schaufel 
der aufgebrochene Boden sehr vollkommen nur nach einer 
Seite abgeworfen wird (nach der rechten Seite, wenn man 
die Schaufel mit ihrem unteren Ende auf die Oese der 
linken Schar aufsetzt, und umgekehrt), sodass in Folge 
davon eine sehr reine Furche und ein gut aussehender 
Kamm wie bei einem wirklichen Pfluge entsteht, so kommt 
doch fast alle Erde, die vorher zu unterst lag, wieder un- 
ten zu liegen; von Wendung des Bodens und allen damit 
verbundenen Vortheflen dieses Vorganges ist daher bei der 
Anwendung, dieser Socha keine Rede. 
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Dieser letzte Uebelstand konnte aber dem practischen 
Sinne des Russen nicht fremd bleiben, und es hat mich 
höchlich erfreut zu sehen, wie der gemeine Bauer beflissen 
gewesen ist, ihn durch Abänderung der eben beschriebenen 
Socha zu beseitigen, ohne doch dabei das Nationale in der 
Form der Socha, sowie das Gute in ihrer Arbeit ^ nämlich 
vortreffliche Lockerung und Krttmelung des Bodens^ aufzu- 
geben. Wer da weiss, wie schwer es ist, den Bauer Über*- 
haupt dahin zu bringen, von dem Althergebrachten abzu- 
stehen, so handgreiflich auch das Unzweckmässige desselben 
zu Tage liegen kann, und so sehr man sich auch bemühen 
mag, ihn eines besseren zu belehren, der muss überrascht 
werden, wenn er sieht, wie der russische Bauer ohne äus- 
sere Anregimg lediglich von sich aus die Unvollkommen- 
heit. seines Ackergeräthes erkannte, und diese lieber- 
raschung wird um so grösser sein, wenn man findet, dass 
mit äusserst geringer Abänderung die gewünschte Verbesse- 
rung bewirkt worden ist. Ich gestehe, dass ich das sogleich 
zu beschreibende Geräth mit einiger Beschämung sah, weil 
ich, die Unvollkommenheit in der Arbeit. der Socha erken- 
nend, mit mir sdbst mehrfach im Stillen, aber immer er- 
folglos, zu Rathe gegangen war, wie man unter Beibehaltung 
der nationalen Form die Arbeit bei^sern könne. Was ich 
in Folge reiflieben Nachdenkens für nicht wohl- ausführbar 
hielt, das leistet in sehr yoUkommener Weise die in dem 
Gouvernement WÄtka seit lange schon allgemein gebräuch- 
liche, auch schon hin und wieder in anderen Gouverne- 
ments vorkommende, abgeänderte Socha*). 



*) Ich sah diese Socba zuerst bei Kasan auf der Lehrfarm« 
des Ministeriums der DomSinen. 

7* 
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Die 'gaDze Aenderung, welche die im Vorslehenden 
ausfUfarticb beschriebene Socha erlitt, besteht einiig in ei- 
tler recht wink liehen Aufbeugung der nach aussen gerich- 
teten Spitze der linken Socha-Schar, in einer etwas ver- 
änderten Gestalt des Schaufelblattes und in dem Hiniu- 
fUgen eines kleinen an der rechten Seite der Gabel auge- 
bracbteo geschwungeuen Streichbrctes. In allem Uebrigen ' 
verblieb das GerSth die allbekannte und beliebte Socha 
und war doch in einen completen Brelpflug umgewan- 
delt, dessm Arbeit, wie ich mich Überzeugt habe, wenn 
man nur keine zu tiefe Arbeit verlangt, eine tadellose 
ist. Die beistehende Abbildung (Fig. 16) zeigt diese 



Flg. 16. Die WttUa'Bche Socba. 
veränderte Socha, deren einzelne Theile ihrer Bedeutung 
nach, auch ohne so specietle Beschreibung, wie es mir bei 
der Tarttew'scheÄ fSocha nöthig schien, leicht >rk8nnt 
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werden mflgen. Die Scharen sind von denselben Dimen- 
sionen, wie oben aogegeben, und die erwfihnte rechlwink- 
lige AofbeugUDg' der äusseren Spitze der linken Scbar, 
deren vordere Kante jetit die Stelle des Seches verlritl, 
sodass diese Socha eine ordentliche Landseite erbsit, springt 
aus Fig. 17 sogleich in die Augen. 
Das Blatt der Schaufel, welches eine 
^ Trapezgestalt bat (Fig. 18], misst auf 
jeder langen Seile 14 Zoll, unten 7, 
Fig. 17. DieScbiiTe derasiben. oben 9 Zoll, und ist in der Art dop- 
pelt gebogen, wie es das Profil in Fig. 18, wo man' die 
Schaufel von ihrer rechten 
Seite erblickt , zur An- 
schauung bringt. Durch 
diese Form ist es möglich, 
dass sich der rechte Rand 
der Schaufel dem Streich- 
bret si'hr genau anschliesst, 
sodass ilic Thäligkeit des 
Streichbretes während der 
Arbeil dus Gerälhes als 
eine unmiilelbare Forl- 
setzung der Tbatigkeit der 
Schaufel erscheint, welche 
' ihrerseits in der nothigeu 
festen Lage dadurch er- 
halten wird, dass sie sich 
mit dem grOssten TheJIe 
ihres unleren Bandes auf 
Flg. 18. Die Schaufel derseibeD. Jen hinteren Tbeil der lin- 
ken Schar auflegt, dessen rechtwioklicb aufgebogene aus- 
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sere Spitze das Ahgleiton verhindert, während sie nach 
oben mittels ihres Stieles ein entsprechendes Wideriager 
in einem Querholie findet, welches bei diesem A<^ei^e- 
rathe ganz dieselbe Bedeutung und Bereatigung hat, wie 
das auf der früher Fig. 14 und 12 gegebenen Abbildung 
mit n> bezeichnete und beschriebene Queriiolz. Fig. 19 



Fig, 19. Die arbeilendeo Tbelle der watka'schen Socba. 

zeigt die ari>eitenden Tbeile dieser Socha von Wätka (die 
beiden Scharen, die Schaufel und das geschwungene Streich- 
bret] in ihrer gegenseitigen Stellung von oben gesehen, 
sodass ich wohl annehmen darf, es werde jetzt Jeder eine 
angemessene Vorstellung von diesem sehr hübschen, hOcbst 
einfachen und zweckmässigen A<^crinstrumente erhallen 
haben. Wie man übrigens aus Fig. 16 erkennt, so ist die 
rechte Stange von da ab, wo sie mit der linken Stange 
gemeinschaftlich die für das anzuspannende Pferd bestimmte 
Gabel bildet, etwas nach auswärts gebogen, sodass das 
Pferd bei der Arbeit stets in der Furche geht 

Bei dieser Gelegenheit mochte ich noch bemerken, dass, 
obschon die Socha das Hauptgeräth nicht nur im Tambow'- 
schen Gouvernement, sondern im ganzen Inneren Kusslands 
ist, man ja nicht glauben mOge, es sei dem Nalionalrussen 
der eigentliche Pflug unbekannt. Es kommen in dem In- 
neren von Russland, abgesehen von den Pflügen, welche 
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deulsche ColoDisteu aus ihrer HetmaÜi mitbrachleD , und iq. 
wenig abgeänderter Form bis jezt l>eibeiiallen tiaben, aucli 
national-russische PflUge vor, vou denen man, so weit mir 
bekannt, in der ausser-russischcn landwirthschaftiichen LiU 
(eratur so gut wie gar nidits weiss. Sie unlerscbeideu 
sich von den englischen, franitfsiscben und deutschen Pflü- 
gen wesentlich dadurch, dass sie keine Sohle haben, dass 
sie sämmtlich nur einspännig gefahren werden, und dass 
ihr Gestelle der Hauptsache nach mit dem Gestelle der 
Socha übereinkommt. Der Russe nennt diese nationalen 
PIlUge Kosula (Kocy-ta). Fig. 20 gibt die Ansicht einer 
solchen Kosuta, und zwar ist es die in dem Gouvernoment 



Fig. SO. Die Kosula aiu dam Gauvememenl Koslioiua. 
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£oschoma einheimische, die man fttglich als den Typus 
aller anderen hierher gehörigen PflUge betrachten kann. 
Wie man sieht, eignet sich auch dieses Ackerwerkzeug nur 
zu flacher Bodenbeai^heitung. 

Das zweite zu jeder Feldbestellung nothwendige Ge- 
rdth ist bekanntlich die Egge, welche man in dem Tam- 
bow'schen wie in den Nacbbargouvernements im Allgemei- 
nen ganz von Holz fertigt, obschon zu erwarten steht, 
dass nach und nach die Egge mit, eisernen Zinken die 
Oberhand gewinnen werde, zumal sich schon jetzt einzelne 
Dörfer durchaus der letzteren bedienen. 

Die hölzerne Egge, als das vorläufig noch ganz all- 
gemein gebräuchliche Geräth, ist überall nicht nur von 
gleicher Grösse, nämlich 4 Fuss lang und 4 Fuss breit, 
sondern auch von einer und derselben Gonstruction. Sie 
hat das EigenthUmliche, dass zu ihrer Herstellung nur 
dünnes Holz nöthig ist, und zwar das dünnste zu dem 
Rahmen, das stärkere zu den Zinken. Diese letzteren^ die 
Zinken, welche, der Zahl nach stets ^5, in 5 parallelen Reihen 
geordnet sind, besitzen eine Länge von ^0 Zoll, und ma- 
chen mit dem Rahmen einen Winkel von 60^, sodass also 
ihre Spitzen stark schräg nach vorn gerichtet sind. In 
dieser Lage werden sie aber durch ein aus 25 dünnen und 
4 Fuss langen Stäben gebildetes Gitterwerk, welches den 
Rahmen ausmacht, unverrückt erhalten, und können, im 
Falle einer derselben zerbricht, leicht ausgewechselt, oder, 
wenn einer locker geworden sein sollte, ohne Mühe wie- 
der festgestellt werden. Da es durch blose Beschreibung 
sehr schwer sein würde, sich ein gutes Bild von der Gon- 
struction dieser Egge zu entwerfen, so habe ich eine solche 
hölzerne Egge in mehreren Stellungen abgebildet, und zwar 
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in Fig. H von oben gesehen, in Fig. ii vod der Seile und 
in Fig. 33 vod vom; Fig. S( endlich zeigt einen einzelnen 
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Zinken. Jeder Zinken wird also/ wie man aus der Seiten- 
ansicht erkennt) zwischen 3 Querstäben so eingeklemmti 
dass er in seiner schrägen Lage verbleiben muss, 
während man aus der Vorderansicht entnimmt, wie 

■ 

jeder Zinken zwischen 2 anderen in der Egge der 
Länge nach verlaufenden Stäben so zu liegen kommt, 
dass er verhindert wird, seitlich abzuweichen; ganz 
herausrutschen kann er aber ebensowenig, ^ weil je- 
der Zinken an seinem oberen Yiertheile zwei Ker- 

Fig. 2i. 

Zinken, bcu besitzt (siehe Fig. 24), in welche sich bei dem 
Zusammenbinden alier 5 Stäbe die 2 obersten der 3 Quer- 
stäbe in einer solchen Weise, und zwar der eine vom^ der 
andere hinten, hineinlegen, dass ein Ausweichen 4^s Zin- 
ken nach oben (nach unten würde er schon durch sein 
oberes dickeres Ende daran verhindert) ganz unmöglich ist. 
Das feste Anliegen sämmtlicher 5 Stäbe um je einen Zinken 
un3 damit zugleich die Verbindung der einzelnen Stäbe 
untereinander wird immer durch Bänder aus gespaltenen 
Weidenruthen und zwar in einer Weise bewirkt, welche 
man aus der vergleichenden Betrachtung der drei Abbild- 
ungen Fig. 24 , 22 und 23 hoOentlich sehr deutlich zu 
beurtheilen im Stande ist. 

Das eben beschriebene Geräth ist, soweit es über- 
haupt eine hölzerne Egge zu sein vermag, ein ganz vor- 
treffliche s.. Es verrichtet gute Arbeit, erlaubt scharfes und 
stumpfes Eggen, ist leicht von jedem Bauer herzustellen, 
und ebenso leicht zu repariren. Sie wird natürlich nur 
mit einem Pferde gefahren, und beim Transporte auf das 
Feld, sowie von dem Felde umgekehrt uiid geschleift, 
was ohne Beschädigung der Egge durch zwei eingesteckte 
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Starke. Reifen vermiuelt wird, wie der beistehebde Holz- 
schnitt zeigt. 



Fig. %. Die geacblelrte Egge. 
Die Egge mit eisernen Zinken betreSTend, von der iuh 
bereits bemerkte, dass ich sie mehrfach in Anwendung sah, 
besteht aus einem ebenfalls 4 Fuss langen und 4 Fuss brei- 
ten mit 3 Querhölzern versehenen Bahmcn, in welchem, so- 
wie in den Querhölzern, sich 25 eiserne senkrecht gestellte 
Zinken gani in derselben Vertheilung wie bei der hölzernen 
Egge befinden. Zur besseren Befestigung der Zinken ist 
j — ^ — j ihr oberes dickes Ende bandartig «usge- 

^^mggggj^ schmiedet, rechtwinklig umgebogen und 
m mit 3 LOchem zum Einschlagen von Nfi- 

II geln versehen, wodurch das Lockerw»-- 

) den der Zinken in ihren Ltfchern oder 

Fig.w. Eis. Egganzink. g^r ihr Herausfallen verhindert werden 
soll. Das erstere, nämlich das Lockerwerden, wird aber 
dadurch nicht verhütet (ich habe bei vielen Eggen, die ich 
untersuchte, den gr&ssten Theil der Zinken wackelig ge- 
funden), sodass man sich mit der Zeit wohl wird zu bes- 
seren Befestigungsarten der Zinken bequemen mtlssen. 

Walzen habe ich bei der Feldbestellung nur sehr seilen 
anwenden sehen, offenbar aus Mangel an dazu geeignetem 
starkem Holze, und wo es geschah, da zeigteir sie sich 
von der einfachsten und wenig zweckmassiger Construclion. 



\ 
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Ein der Länge nach durchbohrtes Stammsiück bildete den 
Walzenkdrper und eine hiodurchgesteckte Stange die Axe, 
an deren zu beiden Seiten herausragenden Enden ohne 
weiteres die Zugstränge angebraiCht waren. 

Andere für Bodenbearbeitung bestimmte Geräthschaften, 
als die im Vorstehenden beschriebenen, kennt der Tarn- 
bow^sche Bauer nicht, und in der That reichen auch die 
genannten bei der durchaus kunstlosen Betreibung des 
Ackerbaues vollkommen aus. 

Die Transportgeräthschaften, um gleich hier von ihnen 
das Nöthige zu erwähnen, sind, je nach der Jahreszeit, 
kleine Wagen und Schlitten, klein desshalb, weil der Bauer 
stets nur einspännig fährt, obwohl immerhin grösser als 
die esthnischen Wägelchen und Schlittchen, welche, zu- 
sammen mit dem Pferdchen, den Beobachter fast in Ver- 
suchung fuhren, das ganze als Spielzeug fUr Kinder mit 
heim zu nehmen. Auch sind sie, mit den esthnischen ver- 
glichen, viel besser und sorgfältiger gearbeitet, haben fast 
alle wenigstens an den Rädern Eisenbeschlag (selbst die 
Räder der esthnischen Bauerwagen entbehren für gewöhn- 
lich des Eisenbeschlages, sind daher, um ihnen die nöthige 
Festigkeit zu geben ausserordentlich plump gestaltet, und 
ihr Radkranz, anstatt kreisrund zu sein, stellt sehr oft nur 
ein der Kreisform wenig ähnliches Polygon dar), und ent- 
sprechen sonach vollkommen ihrem Zwecke. 

Die Wagen sind besonders durch die Form ihres Kor* 
bes oder Kastens, sowie durch die Stellung desselben und 
durch die hohen Vorderräder auffällig. Denn um der Vor- 
theile hoher VordeiTäder theilhaftig zu bleiben, und doch 
den Wagen nicht gauz ungelenk zu machen, so lässt man 
den Boden des Kastens nach vorn in die Höhe steigen, ihn 
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auf einen Aufsalis der Vorderaxe befestigeud, sodass trotx 
der hohen VorderrSder ein gutes Umlenken mtiglich ist; 
und um bei der daraus hervorgehenden Veräachung des 
vorderen Theiles des Kastens nicht gezwungen zu sein, 
durch ungleiche Vertheilung der Last die Hinteraie zu stark 
lu beschweren, so setzte man dem vorderen Theite des 



Flg. 37, Bin BauerwBgen. 

Kasleus an Breite zu, was ihm aA Tiefe verloren ging, so- 
dass bei solcher Einrichtung der vordere Tbeil des Kastens 
eben so geräumig wird als der hinterei Die Schardeicbsel, 
aus zwei einzelnen Stangen bestehend, ist bei diesem, wie 
bei allen anderen 9cbtrussischen Bauerwagen, stets unmittel- 
bar an der Vorderaxe befestigt, und zwar so, dass die 
linke Stange links, die rechte natürlich rechts mittels einer 
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dazu bestimmten Oeffnung an ihrem hintersten stärksten 
Ende auf die Axe ihrer Seite aufgesteckt wird, noch ehe 
man das Rad aufschiebt. Die Axe ragt dabei auf jeder 
Seite aus der Radnabe etwas weiter hervor, als es zur 
blosen Befestigung des Rades durch einen Yorstecker noth- 
wendig wäre, weil man stets noch etwas Raum bedarf, 
um einen eis^emen Ring mit aufzustecken, an welchem sich 
ein Haken befindet, mittels dessen man einen von dem 
vorderai Viertheiie jeder Stange ausgehenden Strick fest- 
hält. Durch diese letzte Einrichtung werden bei starkem 
Anziehen dieser Stricke die vorderen Stangenenden so weit 
auseinander gehalten, dass das Pferd zwischen der so ge- 
bildeten Gabel hinreichenden Platz findet, wie denn auch 
dadurch dem Zerbrechen der Stangen bei plötzlichem Sei- 
tensprunge des Pferdes vorgebeugt ist*). 

^ Was endlich die Art und Weise betrifil, wie der Tara- 
bow'sche Bauer sein Pferd anspannt, so ist es die russische, 
welche sich vor der deutschen mehrfach und zwar vor- 
theilhaft unterscheidet. Die Zäumung ist die gewöhnliehe, 
nur geht der AufsetzzUgel nach dem sogenannten Krumm- 
holt^ hoch hinauf, wo er durch einen Ring gezogen, und 
sein Ende alsdann an einem der Schenkel des Krümm- 
holzes befestigt wird. Das Kummet, denn man fährt in 
Russland niemials mit Sielengeschirr, ist im Verhältnisse zu 
dem Kummet der deutschen Arbeitspferde klein und eng, 
könnte daher dem Pferde gar nicht über den Kopf gesteckt 
werden, wenn es nicht unten zum Oefihen und Schliessen 



*) Die oben beschriebene Einrichtung der Zagvörrichtungen, 
sowie der Form und Gestalt des Wagens ist nicht etwa blos dem 
Tambow'schen Bauer eigen, vielmehr ist sie mit wenig Abänderun- 
gen ikber ganz Russlaud verbreitet. 
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eingerichtet wäre; daftlr legt es sich aber auch um so 
besser an den Hals, die Brust, die SchaUern und den Wi- 
derriss des Pferdes an, den Druci auf die genannten Par- 
tien während des Ziehens möglichst gleichmassig verthei- 
lend. Nachdem das geiriTnete Kummet über den Kopf des 
Pferdes gestecltt worden ist, befestigt man mittels der 
Baucbgurte ein kleines Tragsdttelcfaen (ck4e^Ka] auf dem 
Rucken des Pferdes, und legt das Uintei^eschirr auf, wel- 
ches durch den BUckenrtemen an den hinteren oberen Theil 
des Kummets angeschnallt wird, während man das Hinter- 
blatt durcli zwei seitliche Fortsetzungen mit. den Seiten- 
Iheilen des Kummets inV^indung bringt. Mehrere Schlepp- 
riemen vwbinden den RUckenriemen mit dem Hinterblatte 
und seinen seitlichen Portsetzungen, das Ganze in der an- 
gemessenen Lage erhaltend. Hierauf werden die vorderen 
Enden der beiderseitigen Stangen der Schardeicbsel {arAo&\n) 
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mittels SchÜDgeo oder Bieraen an einer starken aus Leder 
geferligten Oese, deren sich an jeder Seite des Kummets 
eine befindet, an das Rummet befestigt, und zwar so, dass 
man gleicbteitig die unteren Enden eines gebogenen Hol- 
zes, des sogeoaunten Krummholzes (^yra), zwischen die 
Oesen des Kummets und die Stangenenden einschaltet, und 
ist alles dieses geschehen, so schliesst man mittels einer 
starken ledernen Schnur unter kräftigem Anziehen dersel- 
ben das bis jetzt noch offen gebliebene Kummet (Fig. 39). 



FJg. 19. Der ruMlscbe Anspann. 

Noch aber ist der Anspann nicht vollendet, denn es kommt 
jetzt noch ein Riemen hinzu (•iepe3c«4e-ii>aHiL'L), dessen Hitte 
die linke Stange in der Gegmd der Bauchgurte umschlingt, 
und dessen eines Ende man über den Tragsattel hinweg 
nach der rechten Stange herQberfUhrt, wo man ihn so straff 
anzieht und durch Umwickelnng befestigt, dass dadurch 
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dem Nacken des Pferdes die Last des Kümmels, sowie der 
Stangeo ganz genommen und dem Bücken zugetheilt wird; 
das andere Ende dieses Riemens wird durch eine Oesc 
der Bauchgurte unter dem Bauche des Pferdes hemm 
ebenfalls der rechten Stange zugefUhrt, und an ihr so be> 
festigt, dass weder das Kummet noch die Stangen in die 
Htihe schnellen ktJnnen. Ganz zuletzt endlich nimmt man 
vermittelst des bereits beschriebenen AufsatzzUgels , indem 
man ihn durdi den oben am Krummbtdze befindlidi«i Ring 
zieht und fest macht, den Kopf des Pferdes in die Hdhe, 
schnallt oder bindet den LeitzUge) in den Maulring, und 
setzt jetzt das Fuhrwerk in Bewegung. 

Bei leichten Feldarbeiten, z. B. beim Eggen, aber auch, 
wie ich nicht selten gesebeu habe, beim Pflügen, macht 
man viel weniger Umstände mit dem Anspanne, wie aus 
Fig. 30 hervorgeht. Man legt dem Pferde das Kummet auf, 



Flg. 30. Dar rusaiscbo Anspann, 
befestigt die Z^leinen der Egge oder die Stangen der 
P«Utiolclt, Beitrage. 8 
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Socha oder Kosula an den Oesen desselben, bindet es ku, 
und ist fertig. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass der vollständige 
russische Anspann icoinplicirter ist und mehr Zeit erfordert, 
als der deutsche, obschon dieser Nachtheil, wie mir scheint, 
reichlich wieder aufgewogen wird durch die Sicherheit, mit 
welcher man bei diesem Anspanne fährt, da man das Pferd 
durchaus in seiner Gewalt hat. Allein ganz ungegrUndet 
ist der dem russischen Anspanne so* häufig gemachte Vor- 
wurf, als ob er nämlich das Pferd in seiner freien Beweg- 
ung weit mehr hindere, zu welchem falschen Urtheile der 
oberflächliche Beobachter ofl*enbar durch die vielen stark 
und strafi* angezogenen Riemen und Stricke verführt wird, 
während doch gerade das Gegenlheil stattfindet, insofern 
dem Pferde die Last des Kummets und der Stangen von 
dem Halse, wo sie weit lästiger wirkt, abgenommen und 
auf den Rücken verlegt wird. Das Pferd hat beim russi- 
schen Anspanne mit dem Halse gar nichts zu tragen, son- 
dern nur zu ziehen, und das gut anschliessende Kummet, 
weit entfernt das Pferd zu beengen (das gut angespannte 
Pferd fühlt die Gegenwart des Kummets beim Stillstehen gar 
nicht), erleichtert dem Pferde die Arbeit, da es sich wäh- 
rend des Ziehens sehr gleichmässig an möglichst viele 
Körpertheile anlegt, und so den Druck aufs Vollkommenste 
yertheilt. 

Die Emtearbeiten des Tambow'schen Bauers kenne ich, 
mit Ausnahme des Verfahrens bei der Heuernte, leider nicht 
aus eigener Anschauung^ da zur Zeit meiner Anwesenheit 
in dem Tambow'schen Gouvernement die sämmtlichen Feld- 
früchte noch nicht reif waren. Indessen habe ich mir die 
gebräuchlichen Gerälhe und die zur Bergung und weiteren 
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Zubereitung des Geernteten bestimmten Vorrichtungen, und 
Baulichkeiten genau besehen. 

Nachdem man mit der Sichel die verschiedenen Gerea- 
lien geschnitten hat (die Sense braucht man fast nur zum 
Abmähen des Buchweizens und Grases/), werden sie^, der 
Roggen in ziemlich grosse Garben gebundep, heimgefahren, 
und theils in der geräun^gen Scheune {e der früher gege- 
benen Fig. 7) untergebracht) theils, was den Roggen be- 
trifit, auf den weiter oben beschriebenen BalkenunterlageA 
(fin Fig. 7), also im Freien, zu grossen Haufen aufgestapelt, 
wobei man Sorge trägt, dass die Aehrenseiten der Garben 
säramtlich nach innen zu liegen kommen, worauf man die- ' 
selben mit Stroh zudeckt und bis zum Ausdreschen ver- 
wahrt. Es scheint also hier gewöhnlich nicht üblich zu 
sein, das Geemtete auf dem Felde. aufzustellen. 

Bevor man jedoch zum Ausdreschen des Roggens 
schreitet, dörrt man ihn in einem besonderen Gebäude, 
von den Russen Owyn (obhhti) genannt, .welches der Feuers- 
gefahr wegen stets isolirt und weit ab von allen anderen 
Gebäuden eines Gehöftes erbaut ist (siehe d in Fig. 7). Die- 
ses Owyn enthält ein den ganzen inneren Raupi einneh- 
mendes Gemach, zu welchem man gewöhniich durch einen 
kleinen vom völlig offenen Vorbau gelangt, und in dem 
Gemache selbst befindet sich in der Mitte des Bodens^ also 
unterirdisch, ein Ofen oder besser ein Loch, worin, man 
mittels Stroh ein Feuer anzündet, dessen pufsteigende 
Hitze und Qualm das- in dem Gemache auf Stangen (koaoc- 
hhkh) . aufgelegte Getreide durchzieht und dörrt. Ist diese 
Operation beendigt, so transportirt man das 30 gedörrte 
Getreide aus dem Owyn, und drischt es entweder unmit- 

8* 



116 DER MENSCH, ALS LÄNDLICHER BEWOHNER 



lelbar vor deitn Owyn auf dem Erdboden und resp. auf 
dem Eise, oder man scbafiTt es in die Scbeune {e in Fig. 7), 
und nimmt dort das Dreschen Vor. Die Dresobfl^el^ deren 
sich der Tambow^sche Bauer bedient, unterscheiden sich 
von den in Deutschland gebräuchlichen zunächst dadurch, 
dass der Schlaget zwar lang aber dtknn ist, wesshalb das 
ganze Instrument sich viel leichter handhaben lässt. 

Das Reinigen des auSgedroscbenen Getreides endlich 
wird Seitens des Bauers niemals mit Maschinen, sondern 
stets nur durch den allbekannten Windigungsprocess voll- 
zogen, worauf mit Bergung des Kornes in. dem Magazine 
(6 in Fig. 7) die ganze Reihe der Emtearbeiten vollen- 
det ist. 

Als VerL>esserung der im Vorstehenden mitgetheilten 
Art des Eruteverfahrens möchte ich es betrachten, wenn 
man sich der Sense, etwa in der Form der Korbsense oder 
dergleichen, anstatt der Sichel beim Schneiden des Getrei- 
des bedienen wollte, indem dabei viel Zeit gewonnen würda 
Femer wäre es sicher sehr zweckmässig, wenn man in 
den nördlichen Gegenden des Gouvernements, wo es an 
dem nöthigen Holze nicht fehlt, das unausgedfoschene Ge- 
treide nicht unter völlig frefem HimmeU sondern unter et^ 
ner leichten Bedachung aufbewahrte ; und endlieh würde das 
Getreide anstatt durch den Windigungsprocess besser und 
schneller durch eine Maschine zu reinigen sein, deren An- 
schaSung 4om Bau^ gar nicht viel kosten könnte, da er 
sich dieselbe bei seiner bekannten- mechanischen Geschick- 
lichkeit ohne grosse Mtthe selbst anfertigen wttrde. I.ch 
habe mich über den Mangel einei' Getreidereinigungsma- 
schine bei dem Bauer um so mehr gewundert, als ihm 
doch solche Maschinen gar nicht unbekapnt sind, da man 
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sich derseJboü auf den meisten Gütern zur Beioiguog des 
herrschaftlichen Getreides bedient^). 

Wie übrigens durch Anwendung eines aus Ziegeln ge- 
mauerten Fundamentes und eben solchen Fussbodens bei 
den Magazinen der bedeutende Schaden, welchen die Mäuse 
verursachen , wemgsiens zum Theiie verhindert werden 
mUsste, darauf habe ich bereits oben hingewiesen. Man 
würde über die Grösse des jährlichen Verlustes an Getreide, 
durch den Frass dieser Thiere veranlasst , erschrecken y 
wenn man auf Unlersuchung dieses Gegenstandes schärfer 
eingehen, und sich nicht immer mit der Meinung beruhi- 
gen wollte, so kleine Thiere könnten unmöglich so grossen 
Schaden herbeiführen, als dass dadurch eine kostspieligere 
Bauart der Magazine gerechtfertigt erschiene. 

Einige statistische Notizen"^*) über den Ackerbau Tam- 
bow's in den verschiedenen Kreisen mögen diesen Abschnitt 
beschliesscn. 

In dem Kreise Jelatma reichen die Getreideernten we- 
gen der schlechten Beschaffenheit des Bodens (meistens 
sandig und schlammig) nicht einmal für den Hausbedarf 
der Einwohner aus, obgleich maq die Felder mit Mist düngt. 
Man säet hier Roggen, Hafer und viel Hanf, welcher letz«^ 
tere auf einer gut gedüngten DessjaÜBe 45 — 18 Tschetwert 
an Körnern, 35—40 Pud an Hede und bis 10 Pud Werg gibt 

*) Ich möchte bei dieser Gelegenheit bemerken , dass auf den 
herrschaftlichen Gütern meist Riegen statt des Owyn'B, und zwar 
gewöhnlich mit Kanalöfen versehen, gebraucht werden; wie auch, 
dass man hier sehr gewöhnlich das Ausdreschen des Getreides mit- 
tels nach schottischem Principe construirter Dreschmaschinen bewirkt. 

**) Ich entlehne diese Notizen einem Berichte Chosikow*s, über 
die statistischen Verhältnisse des Tambow'schen Gouvernements, 
mitgetheilt in dem Journale des Ministeriums der Reicbsdomüneu 
48i9. Mai- und Augustheft. 
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In dem Kreise Temnikow gedeiht nur Sommerweizen 
gut. Von den übrigen Getreidearten wird nur Roggen und 
Hafer gesdet, welche jedoch, obgleich die Felder gedüngt 
werden, nur unzureichende Ernten liefern. Auch hier baut 

maü viel Hanf. 

In der nördlichen Hälfte des Kreises ScbaUk baut man 
nur Hafer und Roggen : der erste gedeiht bei der hier ein- 
geführten unvollständigen Düngung noch ziemlich gut. In 
der südlichen Hälfte wird ausser den eben, genannten Ge- 
treidearten noch Hirse und Buchweizen gebaut. Auch hier 
wird der Hanfbau kräftig betrieben. 

Im Kreise Spask säet inan grösstentheils Roggen und Ha- 
fer, und nur an der Grenze des Gouvernements Pensa säet 
man Hirse und Buchweizen. Die Ernten sind hier im Allge- 
meinen nicht reichlich, obwohl man die Felder vollständig 
düngt. An der Grenze des Gouvernements Pensa, wo der 
Tschemosem mit dem Sande gemengt ist, düngt man nur 
schwach. 

In den genannten 4 Kreisen geben Sommer- und Win- 
tergetreide zusammen das 3. bis^ 4. Korn. 

Im Kreise Horschansk, Tambow und Koslow baut man, 
ausser den gewöhnlichen Getreidearten, Hirse, Buchweizen 
und Weizen als Sommer- wie als Wintergetreide. Die 
Düngung der Felder kommt hier nicht vor. Der mittlere Er- 
trag des Roggens ist das 7 Vi* und bei dem Hafer das 5. Korn. 

Der Boden des Kreises Lebedjän besteht nur aus 
Tschernosem, der aber schon sichtbar erschöpft ist, sodass 
man schon im ganzen Kreise zu düngen angefangen hat. 
Die Einwohner bemerken, dass der Boden am linken Ufer 
des Don fruchtbarer ist, als an dem rechten. Hier werden, 
ausser den gewöhnlichen Getreidearten, Erbsen, Hirse und 



r 
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Winterw^izen gebaut, zu welchem letzteren die Felder im- 
mer stark gedüngt werden. Roggen, sowie auch der Win- 
torweizen geben bei der Ernte im Durchschnitte das 7., die 
Sommergetreidearten das 6. Korn. In (i-uchtbareu Jahren 
gibt Wintergetreide 45, Sommergetreide 16 Körner. Som- 
merweizen gedeiht hier schlecht. 

Im Kreise Lipctzk links von dem Flusse Woronesh 
besteht der Boden auf einer Strecke von 6 Werst aus 
fruchtbarem Sandboden, weiter aber bis zur Grenze des 
Kreises Lebedjän aus Tschernosem, dessen Schicht über 
eine Arschine mächtig ist, und auf welchem der Roggen 
das 8.— 14., Sommergetreide das 6. — 8. Korn trägt. Rechts 
besteht der Boden aus Tschernosem mit Sand gemengt, 
auf welchem Roggen das 40.-^46., Winterweizen bei guter 
Düngung das 9. — 49. und Sommergetreide das 6.-^40. 
Korn trägt. Es werden hier dieselben Getreidearten wie 
im Kreise Lebedjän gebaut. Die Felder düngt man nur 
fllr den Winterweizen. Sommerweizen baut man nicht. 

Im Kirsanow'schen Kreise gedeihen alle Getreidearten gut, 
der Weizen ausgenommen, welcher dort nur an der Grenze 
des Kreises Borissoglebsk ausschliesslich als Sommerweizen 
gebaut wird. Eine Düngung der Felder kommt hier nicht vor. 

hl dem Usman'schen Kreise gedeiht gut Roggen, Win- 
terweizen und jede Art Sommergetreide. Roggen trägt 
das 8.-45., Weizen das 7. — 9., Sommergetreide das 6.— 40. 
Korn. Auch hier werden die Felder niemals gedüngt. 

Im Kreise Borissoglebsk gedeiht auf der linken Seite 
des Flusses Worona besonders gut Winterweizen und Buch- 
weizen, auf der rechten Seite der Roggen. Uebrigens ge- 
deihen hier auch die anderen Getreidearien ziemlich gut. 
Die Ackerfelder werden hier ebenfalls nicht gedüngt. 
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Das ganze Gouvernemeiit Tambo w enthält bis zu 2,375,337 
Dessjaiin^i Ackerboden, wovon auf jedes Feld der Dreifelder> 
wirthschaft in runder Summe 794,700 Dessj. kommen« 

Auf das Winterfeld, also auf 794,700 Dessjat., säet man 
ipn Durchschnitte: 

40,000 Tschetwert Winlerweizen j 4,260,000 Tschetw. 
4,250,000 1» Roggen i Wintergetreide. 

Auf das Sommerfeld dagegen, also auf ebenfalls 794,700 Dessj. 

2,500 Tschetwert Sommerweizen 



36,000 


» 


Gerste 




45,000 


>) 


Erbsen 


• 


90,000 
70,000 
67,000 


» 
» 


Buchweizen 

Hirse 

Leinsaat 


4,402,500 Tschetw. 
( Sommergetreide. 


33,000 


» 


Hanf 




1 


90,000 


» 


Kartoffeln 


I 


969,000 


» 


Hafer 


/ 


Summa der Aussaat 2,662,500 Tschetw. auf 2X794,700 


Dessjatinen, 


oder 4,67 Tschetwert auf 4 Dessjatine. 


Der mittlere Ernteertrag aber stellt sich folgendermassen : 


60,000 Tschetwert Winterweizen 


4 5,665,000 Tschetw. 


5,605,000 


» 


Roggen 


) Wintergetreide. 


42,500 


» 


Sommerweizen \ 


426,000 


» 


Gerste 


1 


480,000 


y> 


Erbsen 


1 


360,000 
320,000 
420,000 


» 
» 


Buchweizen 

Hirse 

Leinsaat 


f 5,223,500 Tschetw. 
[ Sommergetreide 


560,000 


)) 


Hanf 


1 


300,000 


»■ 


Kartoffeln 


1 


3,245,000 


» 


Hafer 


/ 
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Summa der Erote 10,888,500 Tscfaetw. von 2X791,700 
Dessjatineu, oder 6,88 Tschetwert von 1 Desejatine. 
Im Durchschnitte wird demnach erbaut: 

das 4, 5. Korn vom Wintergetreide. 

das 4,4. Korn, nämlich: « ^ ^ 

» 3,7. » » Sommergetreide. 

Als Strohertrag kann man rechnen 253,600,000 Pud 
vom Winl'ergetreide , und 213,975,000 Pud vom Sommer- 
getreide *). 

In den 4 nördlichen Kreisen ist die Düngung überall 
eingeführt. Man nimmt auf eine Dessjatine 250 — 300 Fu- 
der Mist, jedes 'ZU 10 — 12 Pud. In dem Kreise Jelatma ist 
der Boden besonders ärmlich; ohne Düngung bekommt man 
hier nicht einmal die Aussaat wieder. In den südlichen 
Kreisen werden nur die Felder der Gutsbesitzer gedüngt, 
insbesondere zu Weizen, für welchen man auf jede Dess- 
jatine? 250 — 300 Fuder, jedes zu 15 — 46 Pud, auffährt. 
Auf Hanfland kommt, obschon nicht jedes Jahr, sondern 
nur je nach dem Bedürfnisse, eine Düngung von 800 — 1200 
Fuder Mist 

Einige der herrschaftlichen Bauern fangen >auch an zu 
düngen. Eine gedüngte Dessjatine trägt in den südlichen 
Kreisen 13 — 18, in den n()rdlichen dagegen 6 — 7 Tschet- 
wert Getreide. 

Noch liegt mir eipe specielie Angabe über die Aussaat 
und^ Eitite, die Kronsbauern des Tambow'schen Gouverne- 
ments betreffend, vom Jahre 1847 vor, welche ich um 
desswillen nicht unterdrücken möchte, weil die Kronsbauem 
die einzige Klasse der Landleute sind, deren Zustände einer 



*) Nach den Aussageo Tambow'scher Gutsbesitzer gibt eine 
Dessjatine Sommerfeld an Stroh 270 Pud, das Winterfeld aber 
320 Pud. 
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genauen GontroUe unterliegen, und daher noch am sicher- 
sten beurtheilt werden können. 

Es verhielt sich aber im Jahre 1 847 bei den Tarabow'- 
schen Kronsbauem die Aussaat zur Ernte wie folgt: 



Aussaat 


Ernte 


Das -wievielste Korn 


Winter- 
getreide 

Tschetw. 


Sommer- 
getreide 

Tschetw. 


Winter- 
getreide 
Tschetw. 


Sommer- 
getreide 
Tschetw. 


Wiiiter- 
getreide 


Sommer- 
getreide 


über- 
haupt 


383,229 


695,484 


865,835 


2,536,405 


2,2 


3J5 


2/9 



Viehzucht. 

. Wenn man von den grossen Gestüten und Schäfereien 
absieht 7 in denen Seitens einiger Herren die Zucht und 
Haltung edler Thiere betrieben wird^ so steht die gesammte 
übrige Viehzucht dieses Gouvernements und besonders die 
des Bauers auf einer sehr niedrigen Stufe der Ausbildung, 
und bei der Gleichgiltigkeit, mit welcher der Tambow'- 
sche Bauer auf sein Vieh hinblickt, sieht man auch nicht 
ein, woher der Anstoss zu einer Verbesserung kommen 
soll. Das Interesse, welches z. B. die Rindviehzucht oder 
Schafzucht dem Landwirthe solcher Gegenden einflösst, wo 
der Mist dieser Thiere zur. Düngung der Felder nothwen- 
dig gebraucht wird, welches Interesse allein schon hinge- 
reicht bat, um so manches zur Hebung dieser Zweige der 
Viehzucht anderwärts zu veranlassen, fehlt dem Tambo wa- 
schen Bauer völlig, da er des Mistes zum Düngen nicht be> 
darf. Und ebenso fem liegt dem Tambow'schen Bauer 
die Noth wendigkeit, etwa der Pferdezucht grössere Auf- 
merksamkeit zu schenken, da das Bauerpferd zwar schlecht 
aussieht, aber kräftig und dauerhaft ist, sodass es den An- 
sprüchen bei der Arbeit vollkommen entspricht. 



^ DIESES GOCYBRNEMENTS. 123 

Dessgleicben ist die Aufforderung zur Schweinezucht 
nicht stark, da es an den für ausgedehnte Schweinezucht 
passenden Fttlteruagsmitteln, wie etwa grosse Eichen- und 
Buchenwaldungen abzugeben vermöchten, fehlt. Nur die 
Biene macht eine Ausnahme, da die Haltung dieser Thier- 
chen von Seiten des Tambow^schen Bauers mit wirklicher 
Passion und oft in einem weil grösseren Umfange betrieben 
wird, als zur Beschaffuirg der in der Haushaltung erforder- 
lichen Menge Ton Honig, der hier überall die Stelle des 
Zuckers vertritt, nothwendig wäre. Keine andere Tbierart 
erfreut sich auch nur entfernt solcher Pflege wie die Biene. 

Bei solcher Sachlage gibt es daher über die' bäuer- 
liche Viehzucht dieses Gouvernements nicht viel zu berich- 
ten, und ich könnte füglich über diesen ganzen Gegenstand 
mit Stillschweigen hinweggehen, wenn mir nicht daran ge- 
legen wäre, mein oben ausgesprochenes abföliiges Urtheil 
durch nähere Angaben zu erhärten, und auf« einige beson- 
ders, in die Augen fallende Uebelstände hinzuweisen. Ich 
werde daher im Nachstehenden die einzelnen Objecte der 
' Tambow sehen Viehzucht der Reihe nach durchgehen, und 
mein^ bezüglichen Bemerkungen jedesmal daran knüpfen. 

Was zunächst das Pferd anlangt, so verräth es in sei- 
nem Exterieur, sowie in seinen Eigenschaften, durchaus ta- 
tarische Abkunft^ und muss vorzüglich seiner Ausdauer we- 
gen, mit welcher es die grössten Strapazen, selbst Hunger 
und Durst erträgt, sehr gerühmt werden. Es wird im Som- 
mer auf der Weide ernährt, wohin noch vor Sonnenaufgang 
die gerammten Pferde des Dorfes, alt und jung im bunten 
Gemische, durch einen oder zwei berittene mit langen lan- 
zenartigen Stangen bewaflhete Hirten getrieben werden, 
und es kann kaum etwas Anziehenderes geben, als das Ge- 
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t4immel einer solchen lleerde zu beobachten; schade nur, 
dass man den Anblick so kurze Zeit .gemessen kann, weil 
das ganze tobende Heer dem Auge sich so bald entzieht. 
Ich habe bei meiner Gewohnheit, die Nacht lieber im Wa> 
gen auf der freien Dorfstrasse statt im Zimmer zuzubringen, 
das Erwachen eines Dorfes oft mit erlebt^ und mich der 
Scene des Viehaustreibens erfreut. Sobald der Hirt auf 
seinem Hörne das Signal gegeben^ öflhon sich alle Pforten, 
und hervor kommen die munteren einander. zuwic^ernden 
Pferde, das bedächtige laut bridlende Rindvieh, die trip^ 
pelnden blökenden Schafe, die grunzenden und quikenden 
Schweine, die schnatternden Gänse, und es entsteht auf 
der Dorfgasse ein GetUmmei ohne Gleichen. Gewöhnlich 
nimmt der ganze sich mehr und mehr vergrössemde Zug 
so verschiedener Thiere, wenigstens so lange er sidi nodi 
in der Dorfgasse befindet, eine und dieselbe Richtung, in-^ 
dem sich emt ausserhalb des Dorfes die verscUedeuen 
Abtheilungen ihren besonderen Weideplätzen zuwenden, 
sodass der Zuschauer im Dorfe das bunteste Durcheinander 
erblickt. Zuerst geht alles noch verhältnissmässig langsam 
vor sich, allein nicht lange, so fangen die Pferde an immer 
munterer und munterer zu werden, stecken mit ihrer Leb- 
haftigkeit au^h das andere Vieh an, und alsbald ist der 
ganze Zug im Trabe und endlich im tollsten Gallopp, wobei 
man sich nur wundert, dass keines der kleineren Thiere 
zu Schaden kommt. Fliegende Gänse, jagende Schafe, 
Rinder mit steif nach hinten ausgestreckten Schwänzen, 
nach allen Seiten vor Vergnügen ausschlagende Pferde, und 
dazu das Geschrei der umhersprengenden Hirten , sowie 
der laufenden kreischenden Gänsemädchen und respectiven 
Schweinejungen u. s. w., kurz, alles stürzt, als gelte es 
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einer grossen Gefahr zu entrinnen, über und durch einan> 
der zum Dorfe hinaus. Endlich gewinnen die Pferde den 
Vorsprang, und in Masse setzen sie ihren Lauf, von den 
Reitern gefolgt ^ fort, sodass man von ihneni, etwaige Iah- 
mende Patienten ausgenommen, bald nichts mehr sieht; 
der übrige Zug beginnt sich zu beruhigen und zu ordnen, 
und trennt sich nach und nach in einzelne Abtheüungen 
wie bereits oben bemerkt wurde. Die Dorfgasse ist nach 
dem Abmärsche dieses wtitbenden Heeres wie ausgestor- 
ben, und ich habe mich oft nach seinem Abzüge nochmals 
zu einem zweiten Schläfchen zurechtgesetzt. Ganz anders 
ist die Heimkehr von der Weide am Abend, da die einzeU 
nen Viehabtbeilungen gewöhnlich zu verschiedenen Zeiten 
zurückgetrieben werden, und wobei in der Regel, nach 
dem bekannten Sprichworte «plenus venter non studet H- 
benter», alles sehr ruhig abläuft. 

Von dem beschriebenen Weidegange häU man nur die- 
jenigen Pferde im Stalle zurück, welche zur Arbeit des 
Tages gebraucht werden, und sollten unvorhergesehene 
Fälle mehr Pferde nöthig machen, so reitet man auf die 
Weide, und fängt sich ein, so viel man bedarf. So weit 
wäre alles in der Ordnung, und nichts liesse sieh dagegen 
einwenden. Allein der Sommer vergeht und mit ibm bat 
der Weidegang ein Ende; die Pferdeherden jetzt im Stalle 
gehalten, iind damit beginnt die Zeit, wo das Tambow'sche 
Pferd zeigen kann, was es auszuhalten vermag. Man be- 
denke die Länge und Strenge des Tambow'schen Winters, 
betrachte dann die gewöhnlieh nur aus Plechtwerk gebau- 
ten Ställe, und wahrlich man wird Respect vor dieser 
Pferdenatur bekommen. Von allen Seiten her erlauben 
diese Ställe dem eisigen Steppenwinde tausendfältigen Zu« 
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gang, sodass es ein Jammer sein muss, die frierenden 
Thiere zu sehen. Kommt nun noch dazu, wie es so häufig 
der Fall sein soll, dass es in Folge missrathener Heuernte 
oder aus Sorglosigkeit des Bauers gegen Ende des Winters 
an genügendem Futter fehlt, so muss in der That der Zu- 
stand dieser armen Thiere ganz unerträglich werden. Ich 
halte mich für überzeugt, dass jede Verbesserung der Tam- 
bow'schen Pferdezucht mit einer Verbesserung der" Ställe 
beginnen muss, da, so lange man in dieser Beziehung nichts 
thut, oder aus Mangel an Material nichts thun kann (ob- 
schon Lehm zum Bewerfen der geflochtenen Wände oder 
Mist immer vorhanden ist, und hin und wieder auch an- 
gewendet wird), jede andere Massregel unnütz erscheint. 
Ein vereddtes Pferd würde eine solche Behandlung, Kälte, 
Hunger, Schmutz (denn ans Putzen des Pferdes denkt der 
Bauer nicht) und harte Arbeit sicher nicht vertragen; so 
etwas kann man nur dem russischen und im vorliegenden 
Falle dem.Tambow'schen Pferde ohne wesentlichen Nach« 
theil bieten. 

Das Rind, mit dessen Haltung sich der Tambow'sche 
Bauer befasst, ist ebenfalls, wie das Plerd, nicht sehr an- 
sehnlich, und unterscheidet sich wesentlich von dem grauen, 
hochbeinigen, starkknochigen, grossköpfigen, weit- und 
starkgehömten Steppenviehe, von dem man auf der Reise 
nach diesem und den Nachbargouvemements fortwährend 
grosse Heerden, welche nach den nördlichen Gouvernements 
zur Schlachtbank getrieben werden, zu sehen bekommt. 
Ich vermag nicht zu bestimmen, was für Resultate man 
vielleicht erlangen würde, wenn man bei besserer Haltung 
und Pflege dieser Landra^e durch Inzucht zu verbessern 
suchte, allein nach dem Körperbaue des Viehes zu urthei- 
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len, möchte davon nicht viel zu erwarten sein, da es mir 
scheinen will, als sei es nicht geeignet, seiner Milchpro- 
duction wegen jemals besöndei*e Beachtung zu gewinnen. 
So wie diese Landrace jetzt beschaffen ist^^ gestaltet sich 
der Milchertrag selbst zur besten Weidezeit höchst dürftig, 
und es verdiente die Verbesserung der bäuerlichen Rind- 
viehzucht jedenfalls mehr Beachtung Seitens der Herren, 
da man unter den jetzigen ymständen fast bedauern muss, 
dass so schönes Weideland nicht besser genutzt wird, als 
durch das Belegen mit so sparsam milchendem Rindviehe*). 
Uebrigens ist die Haltung des Rindes wie die des Pferdes: 
im Sommer Weidegang und während des Winters Aufent- 
halt in den Stallungen, deren durchaus schlechte Beschaf- 
fenheit bereits ervvähnt worden ist. Das Vieh selbst scheint 
Furcht vor diesen Stallungen zu haben, da man mir er- 
zählte, dass sich namentlich das Rindvieh so wenig wie 
möglich in dem StaUe selbst, sondern lieber in der weiter 
oben beschriebenen, während des Winters mit einem Stroh- 
dache versehenen Hofsabtheilung (siehe Fig. 8) aufhält, wo 
es zwar dieselbe Kälte ausstehen muss^ aber doch etwas 
mehr Licht hat, als in dem finsteren, schmutzigen und streu- 
losen Stalle. Von Mästung des Rindes kann, wie sich von 
selbst versteht, unter solchen Umständen keine Rede sein. 
Das Schaf, insoweit es Gegenstand der bäuerlichen 
Zucht ist, ist mittelgrotss, hat eine weiche, dabei aber feste 



*) Ich fühle mich auch hier wieder gedningeo, zu erklären, dass 
meine Schilderungen vorzugsweise nur die Verhältnisse derjenigen 
Bauern betreffen, welche das Eigenthum von Privatpersonen sind, 
da sie die Mehrzahl der ländlichen Bevölkerung ausmachen. In 
den Krons- und Apanage-Dörfern ist vieles ganz anders und zwar 
durchgängig besser. 
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und zienilich reine Wolle, die sich sehr gut zur Anfertigung 
grober Tücher {der nationalen Schafspelze zu geschweigen) 
eignet, und unterscheidet sich von dem viel grOssereft so- 
genannten Kirgisischen Schafe, wdches häufig in dem Nacfa- 
bargouvernement Saratowr vorkommt Jeder Bauer hält 
bald mehr bald weniger solcher Schafe, ohne ihnen jedoch 
irgendwie mehr Sorgfalt zu widmen, als den anderen Haus- 
thiereU) da in den Stallungen nur Andeutungen einer Art 
von Raufen vorhanden sind, wenn man nicht, wie ge- 
wöhnlich^ vorzieht, den Schafen das Futter geradezu unter 
die Füsse zu werfen. Die in dem Tambow'schen Gouver- 
nement auf mehreren Gütern Seitens der Herren betriebene 
Zucht edler Schafe ist bis jetzt auf den Bauer otme allen 
Einfluss geblieben. 

Das Schwein, ein kleines, hochrücktges, nicht zum 
Fettwerden geneigtes Thier, scheint nur der Spanfeiiiel 
wegen gehalten zu werden, für deren Genuss der russische 
Bauer eine grosse Vorliebe hat. Kaum sind die jungen 
Thierchen ein Paar Wochen alt, so schlachtet man sie als- 
bald, und isst sie mit Stumpf und Stiel. 

Die Biene endlich ist das einzige Thier, welches der 
Bauer mit Sorgfalt ja Zärtlichkeit züchtet: mit der Biene 
Gewohnheiten und Bedürfnissen ist er auf's Vollkommenste 
vertraut, die Bienenzucht bedrohende Uebelstände vsird er 
stets zu beseitigen sich angelegen sein lassen, wie denn 
auch stets ein Glied der Familie im Bienengarten verweilt, 
mit allerlei auf Bienenzucht bezüglichen Arbeiten beschäf- 
tigt, oder in einer kleinen Strohhütte liegend, ein unver- 
drossener Wächter und Pfleger der Bienen. Die Bienen- 
stöcke, gewöhnlich aus 4 Fuss langen, 20 Zoll bis 2 Fuss 
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dicken ausgehöhlten Holzklötzen oder, in Ermangelung sol- 
cher Klötze, wohl auch aus einzelnen, nach Art der Fässer 
zusammengefügten und mittels umgelegter Reifen befestig- 
ten HolzstUcken gefertigt, sind stehende, und werdet im 
Sommer in dem Bienengarten (siehe g und h in D Fig. 7) 
aufgestellt, während man im Winter für ihre Unterbringung 
in einer aus Stroh erbauten gegen eindringende Kälte wohl- 
geschUtzien Hütte Sorge trägt. Die; Lindenwaldungen in 
dem nördlichen Theile des Gouvernements, der in ausser- 
ordentlich grosser Mengo überall angebaute Buchweizen, 
der ebenfalls häufig cultivirte Hohn, sowie die verschieden- 
artigsten Blumen der Grassteppen begünstigen eine so aus- 
gedehnte Bienenzucht ungemein, und namentlich sind es 
die Gegenden der Lindenwälder, wo man so herrlichen 
Honig gewinnt, wie ich ihn schöner nicht in den Alpen- 
gegenden gegessen habe. 

Diesen über Viehzjicht handelnden Bemerkungen möchte 
ich noch ein paar Worte über die Weiden und Wiesen 
hinzufügen. *. 

Dass man in Gegenden, wie die des Tambow'schen 
Gouvernements, wo ein Ueberfluss an Grasländereien vor- 
handen ist, sich mit einer Pflege derselben in keiner Weise 
befasst, scheint ganz natürlich (obscbon, zumal in dem 
nördlichen Thdie des Gouvernements, so manches schöne 
Stück Weideland oder Wiese dem versumpften Boden ab- 
gewonnen werden könnte, wenn man sich mit Trocken- 
legung desselben befassen wollte), und wenn man zu einer 
für üppiges Wachsthum der Gräser und Wiesenpflanzen 
günstigen Jahreszeit über die weiten Flächen solcher Gras- 
steppen fährt, so sollte man in der That glauben, man be- 

Petzholdt, Beitrage. 9 
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finde sich in dem gelobten Lande der Viehzucht, wo es 
dem Viehe in keiner Weise an Futter fehlen könne. Und 
doch hat die Sache ihre grossen Schattenseiten. Einmal 
nämlich wird gar oft in Folge der Indifferenz des Bauers 
fticht genug Heu für den Winterbedarf eingesammelt, so- 
dass in Folge davon das Vieh empfindlich zu leiden hat, 
und das andere Mal ereignet es sich ebenso of^, dass die 
Trockenheil des Sommeris so gross ist, dass alles verdorrt, 
und somit Futtermangel schon im Sommer eintritt, wo man 
sich dann leicht denken kaqn, was mit dem armen Viehe 
im darauf folgenden Winter wird. Es sterben nach solchen 
unglücklichen Ereignissen ganze Viehstände aus. Diese 
letztgenannte Veranlassung zur Hungersnoth, die übrigens 
nicht blos das Tambow'sche, sondern auch die unter glei- 
chen klimatischen Verhältnissen stehenden Nachbargouver- 
nements betrifft, hat schon lange die Aufmerksamkeit der 
Behörden auf- sich gezogen, und war auch die Veranlas- 
sung, dass Seitens der Kaiserlichen freien ökonomischen 
Geseilschaft zu Petersburg im Jahre 1849 durch Stellung 
einer Prefsaufgabe auf möglichste Beseitigung dieses Uebel- 
standes hingewirkt wurde. Diese Preisaufgabe lautet aber 
wörtlich folgendermassen : «Mittel anzugeben, wie die Land- 
wirlhe in den südlichen Gouvernements Russlands sich ge- 
nügende Vorräthe von Viehfulter, die zur Erhaltung einer 
ganzen Heerde auf ein Jahr ausreichen, anschaffen, und Heu 
lange Zeit hindurch, ohne dass es verdirbt, aufbewahren 
können. Hierbei müssen ijigene oder fremde Beipiele sol- 
cher wirklich ins Werk gesetzter Vorräithe, die für eine 
ganze Heerde auf ein Jahr ausreichen, angeführt werden; 
auch muss angegeben werden, 'auf welche Weise das Ziel 
erreicht wurde, ob durch das Ansäen von besonderen Fut- 
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terkräutern, ob durch ein früheres Abmähen der Wiesen^ 
oder ob durch noch andere Mittel » *). 

Es rauss nun wohl abgewartet werden, welche Lösung 
diese Preisaufgabe finden wird, allein ich möchte doch da^ 
fUr halten, dass sie durch das in England und Frankreich 
schon länger bekannte und ausgeführte Verfahren des Heu- 
pressens als gelöst zu betrachten ist. In den genannten 
Ländern presst man nämlich behufs des leichteren Trans- 
portes zu Lande wie zur See das Heu mittels hydrauli^ 
scher Pressen auf ein so kleines Volumen zusammen, dass 
dadurch der w^eite Transport einer so billigen Waare mit 
Vortheil möglich wird, und, was dabei besonders wichtig 
erscheint, dass so gepresstes Heu äusserst lange seinen 
Futterwerth behält. Morin, Mitglied der französischen Aca* 
demie, hat über diesen Gegenstand mehrere Abhandlungen 
veröflFentlicht**), deren Inhalt ein höchst beachtenswerther 
ist, da er die Beantwortung der Preisaufgabe wenn nicht 
schon enthält, so doöh sehr leicht macht. Aus diesen Dar- 
legungen Morin's geht erstens hervor, welches Verfahren 
bei der Heupressung das beste ist, und welche Kosten da- 
durch verursacht werden, zweitens wird gezeigt, wie sich 
die Frachtkosten in dem Verhältnisse vermindern, als die ' 
Dichtigkeit des Heues zunimmt, drittens wird auf den Vor- 



*) Der Termin zur EinseDdung der Coneurrenzschriften , die in 
russischer oder jeder anderen ausländischen Sprache geschrieben 
sein können, ist der 4.|43. August 4852, und zu Geldprämien, so- 
wie zu goldenen und silbernen Medaillen ist die Summe von 4000 
Silberrubeln ausgesetzt. (Siehe Mittheilungen der Kaiserlichen 
freien ökonomischen Gesellschaft zu St. Petersburg, zweites Heft. 
4849. S. 343.) 

**) Vergl. Moniteur industriel, 4846 Nr. 4024; 4850 Nr. 4424 
und 4426; und Dingler*s polytechnisches Journal, Jahrgang 4846, 
Band C, Heft 42, und Jahrgang 4850, Band CXVI., Heft 4. 

9* 
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theü ■ hingewiesen , den die Magazinirung des gepressten 
Heues vor der des losen Heues voraus hat, und viertens 
endlich wird angeführt, dass sich das gepresste Heu belie- 
big lange aufl)ewabren lasse, ohne an Güte zu verlieren, 
oder in Gährung zu kommen. Morin hat im Jahre 1844 
zu Paris einen Ballen Heu gesehen, welcher ini Anfange 
des Jahres 1830 gepresst (also nach 14 Jahren) noch so 
gesund war, wie am ersten Tage, und bemerkt in seiner 
letzten Abhandlung ausdrücklich, dass er durch die An- 
wendung der hydraulischen Presse, die von der Kaiserlich- 
russischen ökonomischen Gesellschaft ausgeschriebene Preis- 
frage für gelöst halle. 

Die Art, wie man die Heuernte im Tambow'schen 
Gouvernement durchführt, habe ich genau kennen gelernt, 
da ich in dieses Gouvernement gerade zur Zeit der Heu- 
ernte reiste. Es ziehen dazu Männer und Weiber aus; die 
einfache Sense und ein hölzerner Rechen sind die Gerätbe; 
und bei der zu dieser Zeit gewöhnlich sehr bBständigen 
trockenen Witterung ist die Umwandelung des gemähten 
Grases zu Heu sehr schnell vollendet, sodass oft das Heu 
gar nicht gewendet zu werden braucht. Das gemähte Heu 
wird hierauf mittels des Rechens zu etwa 4 Fuss hohen 
Haufen zusammengebracht^ und endlich vereinigt man meh- 
rere solche kleine Haufen zu grösseren, wohl 1 8 Fuss hohen 
Haufen, in denen man es bis zum Gebrauche stehen lässt. 
Bei Anfertigung dieser grossen Haufen geht man , was die 
Herbeiführung der kleinen Heuhaufen anlangt, höchst prac- 
tisch zu Werke. Ein Pferd, welchem nur das Kummet 
aufgelegt ist, und ein starker langer Strick sind dazu völ- 
lig ausreichend. Das eine Ende des Strickes ist an der 
einen Seite des Kummets an der daselbst befindlichen Oese 
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festgebunden ; wird nun das Pferd um den Haufen, welcher 
transporlirt werden soll, herumgeführt, so legt sich der 
auf der Erde nachschleifende Strick um die Basis des Hau- 
fens, und wenn man jetzt das freie Ende des Strickes, an 
welchem ein kleines Querholz befestigt ist, durch die an- 
dere Oese des Kummets so hindurchzieht, dass das Heraus- 
gleiten desselben durch das kleine Querholz verhindert wird, 
so. wird beim Antreiben des Pferdes der ganze Haufen ohne 
alle weiteren Transportvorkehrungen sehr rein und gut bis 
dorthin geschafft, wo man einen grossen Haufen aufbauen 
will. Grosse aus einem« gabelförmig gewachsenen StUcke 
Holz gefertigte Gabeln dienen zum Aufstapeln des herzu- 
geschafiten Heues in diese gewaltigen Haufen, während 
mehrere Menschen auf der Höhe dieses Haufens, wohin 
man durch eine angelegte Leiter gelangt, mit dem Entge- 
gennehmen und Festtreten des Heues beschäftigt sind. 

Eine kleine Tabelle*) über den Viehstand des Tam- 
bow'schen Gouvernements möge auch am Schlüsse dieses 
Abschnittes ihren Platz finden. 



Uebersiefat des Viehstaodes im Tambow'schen Gouvernement. 



Bei den Bauern 
Bei d. Gutsbesitz. 
In den Stddten 
in 167 Gestüten 



Pferde 



518,000 
20,000. 
3,400 
6^4*") 



Rindvieh**} 



385,400 

900^ 

2,400 



Gemeine 
Schafe 



2,698,500 
150.000 



Feinwollig. 
Schafe 



Schweine 



175,000 



1,350,000 
100,000 



Summa 607,274 | 587,800 | 2,848^ | 175,000 | 1,450,000 

Auf ein Bauergehöft kommen im Durchschnitte: 3 Stück Pferde, 2 Stück 
Rindvieh , 14 Stück Schafe und 7 Stück Schweine. 



') Als meinen Gewährsmann für diese Tabelle nenne ich aber- 
mals Chosikow im oben citirten Journal des Ministeriums der Reichs- 
domunen. 1849, Augustheft. 

*1 Der Rindviehstand des Tambow'schen Gouvernements wird 
durch die sogenannte Rinderpest stark heimgesucht, indem fast in 
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Haasindustrie. 

Obschon der bäuerlichen Bevölkerung und namentlich 
dem erwachsenen männlichen Theile während des Sommers 
in Folge der landwirthschaftlichen Beschäftigungen, die er 
im eigenen wie in des Herrn Interesse durchzuführen hat, 
nicht viel Zeit zu häuslichen industriellen Arbeiten vergönnt 
ist, so ist dies doch um so mehr während des langen Win- 
ters der Fall, wo es, mit Ausnahme der Verführung eigener, 
sowie herrschaftlicher Producte zu den Markt- und Stapel- 
plätzeU; nicht viel im Freien zu thun gibt, wenngleich auch 
zu dieser Zeit die strenge Kälte, welche die gesammte 
Familie in den engen, w^armen und nicht sehr hellen Raum 
des einzigen Wohnzimmers zusammendrängt, als ein grosses 
Hinderniss für manche industrielle Bestrebungen angesehen 
werden muss. Es ist sicher nicht immer nur Faulheil, 
wenn der Bauer einen grossen Theil des Wintertages seine 
Zeit, auf der Ofenbank oder auf dem Ofen selbst liegend, 
mit Nichtsthun zubringt, da die Thätigkeit der Frau wohl 
in dea meisten Fällen hinreicht, das für die Wirthschaft 
Nöthige allein zu besorgen, sodass also dem Manne nichts 
übrig bleibt, ^als zuzuschauen, oder doch nur in Betreif sol- 
cher Arbeiten ans Werk zu gehen, wo die Kraft oder das 
Geschick der Frau unzulänglich erscheint, was jedoch bei 
der Rüstigkeit derselben selten vorkommen mag. üeber- 
haupt ruht die Führung des ganzen inneren Hausstandes 
und ein nicht geringer Theil ' des äusseren auf der. Frau, 



jedem Jahre diese mörderische Krankheit von dem Gouvernement 
Saratow und Woronesh hereingeschleppt wird. 

***) Früher züchtete man besonders Pferde dänischer und ara- 
bischer, jetzt besonders engh'scher Rage. 
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die man dah^r auch niemals müssig gehen sieht. Ihr, dor 
Frau, fällt die Besorgung und Zubereitung der täglichen 
Nahrung für die oft zahlreiche Familie^ die Äbwartung des 
Viohstandes und die Pflege der Kinder zu *). Sie besorgt 
ferner den Gemüsegarten, sie setzt die Handniühle in Be- 
wegung, sie fertigt gewöhnlich selbst die für sich und die 
Familie nöthige Fussbekleidung (ein Flechtwerk aus Strick 
oder Bast), sie bereitet den Flachs und Hanf zu, und ver- 
spinnt und verwebt diese Materialien in solcher Menge, dass 
nicht nur die in der Haushaltung erforderlichen Gewebe 
dadurch erzeugt werden, sondern oft noch ein verkäuflicher 
Üeberschuss aus dieser Thätigkeit hervorgeht. Man sieht 
daher das Tambow'sche Bauerweib oder Mädchen allerwärls, 

*) Die Wartung der ganz kleinen Kinder erleichtert sie sich 
durch eine Wiege eigenthUmlicber Gonstruction, Ein aus Holz- 
spähnen oder Weidenrulhen geflochtener länglicher Kasten ^ird 
mittels 4 Stricke, deren Enden man vereinigt an einem etwas fe- 
dernden Holze, welches nahe der Zimmerdecke zwischen dem Ge- 
bälke der Wand, horizontal hervorstehend, angebracht ist, so be- 
festigt, dass diese Art improvisirter Wiege frei schwebend herab- 
hangt. Ist nun das Kind unruhig, so braucht mau nur von Zeit 
zu Zeit an einem der Stricke etwas nach abwärts zu ziehen, wo- 
rauf in Folge des federnden in der Wand angebrachten Holzes eine 
längere Zeit anhaltende auf- und abwärtsschwingende Bewegung 
des Kastens hervorgebracht wird. Hat die Frau auswärts zu nr- 
beiten, so schlingt sie ein grosses Laken um den beschriebeni n 
Kasten, und bindet di^ 4 Zipfel desselben derartig um ihren Hals, 
dass .ihr die Wiege vor der Brust oder auf dem RUcken zu hängen 
kommt, in welcher Weise sie ihr Kind allerwärts mit sich führt. 
Bei der auswärts, etwa auf freiem Felde zu verrichtenden Arbeit 
wird dann die Wiege sammt dem umhüllenden Laken an 3 im 
Dreiecke in die Erde gesteckten, mit ihren Spitzen zusammengebun- 
denen Stangen aufgehängt, wo es dann einen eigenen Anblick ge- 
wäiu't, wenn man, wie z. B. während der Heuernte iO, 42 und 
noch mehr solcher Vorricbtungen beisammen stehen, und eine alte 
Frau geschäftig von der einen zur anderen gehen sieht, um als 
stellvertretende Mutter nachzusehen, wo etwas fi'hlt. 
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selbst ausser dem Hause, mit dem Rocken und der Spia- 
del beschäftigt, etwa in ähnlicher Weise, als eine gute 
deutsche Hausfrau mit ihrem Strickzeuge zu verfahren pflegt. 
Sie bereitet femer den Quas, sie schlägt das Leinöl (eine 
Operation, welche in einem hölzernen aus einem ausge- 
höhlten Holzklotze gefertigten Mörser mittels einer grossen 
ebenfalls hölzernen Keule vorgenommep wird) u. s. w. 
Und bei alledem wird die Frau noch zu den Emtearbeiten 
zugezogen, und ist selbst von den Arbeiten fttr die Guts- 
herrschaft nicht frei, wie z. B. wenn es gilt, Ziegel zu ver- 
fertigen, wo sie den Lehm gräbt, knetet, und zur Streich- 
bank transportirt ; beim Unkrautausnehmen u. s. w. 

Sonach könnte von einer Industrie des Tambow'schen 
Bauers (das Wort Industrie in seiner engern Bedeutung ge- 
braucht) füglich nicht die Rede sein, wenn nicht die bäuer- 
liche Bevölkerung des nördlichen Tambow eine Ausnahme 
machte, wo die in den Kreisen Spask, Temnikow und Je- 
latma vorkommenden Lindenwaldungen zu einer ^schwung- 
haft betriebenen Fabrication von Bastmatten und Bastmat- 
tensäcken Anlass geben. Hier werden Seitens der Bauern 
jährlich mehrere Millionen Stück solcher Artikel gefertiget, 
wodurch sie sich eine nicht zu verachtende Nebeneinnahme 
haaren Geldes verschaffen, da die in diesem Theile des 
Gouvernements stättfindendeVerschiffung von Getreide starke 
Nachfrage nach solchen Säcken erzeugt. Auch sind in den 
genannten Gegenden, insbesondere längs des Mokscha-FJüss^ 
chens viele Bauern mit Holzzimmerung, Stellmacherei, Fass- 
binderei, Pech- und Theersiederei , mit Darstellung von 
Kienruss und Holzkohle beschäftigt, wozu einerseits die 
vorhandenen Wälder und anderen Theiles die Leichtigkeit, 
mit welcher die Producte im Frühjahre auf der Mokscha 
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verfuhrt werden köuDeo, ia hohem Grade auffordern muss|p. 
Ich mißine übrigens, dass man diese industrielle Regsamkeit 
des Bauers in dem nördlichen Tbeile des Gouvernements 
wohl als einen Hinweis betrachten kann, dass, wenn der 
Bauer der Steppengegenden 4m Süden des Gouvernements 
den Winter zum Theile verschläft, dies seinen Hauptgrund 
in dem Mangel an zu verarbeitendem. Materiale habe. 

Es versteht sich von selbst, dass hier nur von der 
heimathlichen Industrie der Bauern, wie schon die lieber- 
Schrift dieses Abschnittes andeutet, gesprochen wurde, kei- 
neswegs aber von jener ausserheimathlichen, welche der 
Tambow'sche Bauer vielfach anstrebt. In Betreff dieser 
letzteren wird das Nöthige später verhandelt werden. 



HILFSMITTEL. 

Wenn man die Bedürfnisse des Tambow'schen Bauers 
unter möglichst allgemeine Gesichtspunkte zusammenstellt, 
und zwar in der Art, dass man zwischen solchen, die zum 
Leben eines nur einigermassen civilisirten Menschen absolut 
noth wendig sind, und solchen, von deren Befriedigung al- 
lenfalls abgesehen werden kann, unterscheidet, so lassen 
sich, wenn man von Bedürfnissen der zweitgenannten Ca- 
tegorie ganz abstrahirt, dieselben füglich in 3 Hauptklassen 
zusammenfassen ; er braucht nämlich Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, und endlich Gelegenheit zu einem gewissen Geld- 
erwerbe, um als Mitglied eines geordneten Staates Abgaben 
bezahlen, und andere unentbehrUche Dinge kaufen zu kön- 
nen. Es soll in diesem Abschnitte näher untersucht werden, 
welche Hilfsmittel sich dem ländlichen Bewohner Tambow's 
zur Befriedigung dieser verschiedenen Bedürfnisse darbieten. 
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« Was nun zunächst diejenigen Uilfsmillcl anlangt) welche 
geeignet sind, das erste und dringendste aller Bedürfnisse, 
das nach Speise, zu berriedigcn, so möcbte es auf den er- 
sten Anblick scheinen, als seien dieselben ganz ungeheuer, 
da der ReichÜiuni des Bodens an pflaDzenernährenden Be- 
slandtheilen und davon abhängig seine Fruchtbarkeit fast 
in ganz Europa nicht seines Gleichen findet, und da von 
einer Uebervßlkernng des Landes bis jetzt und wahrschein- 
lich noch lange nicht die Rede sein kann. Die nachste- 
hende Betrachtung wird ein näheres Einsehen in das V^r-- 
hältniss zwischen dem benutzten Areale und der Grösse der 
Bevölkerung gewähren. 

Wie bereits weiter oben angeführt, so beträgt das ge- 
sammtc Areal des Tambow'schen Gouvernements 1202 geo- 
graphische Quadratmcilen oder 6,058,030 Dessjatinen. Davon, 
kommen nach dem Berichte von Chosikow*) auf Ackerland 
2,375,337, auf Wiese 1,326,427, auf Wald 1,692,835 Dessjal., 
während der Best auf Städte, Dürfer, Weiden, wüstes Land, 
Woge, Flüsse und Sümpfe gerechnet werden muss. 

*) Vergl. über diesen Bericht das Journal des Mimstei-iuma 6et 
Reich sdo m anDD , Jahi^nii^ 1849, Mai- und Augustbcfl. 

Die nachstehende Tabelle bringt die Belege zu den oben mil- 
gelheillen Zahlenangaben: 



[mit Ausschlnss dur FlUase, Sümpfe uDd Seen). 
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Vertheilt man dieses Land unter 819,060 Revisions- 
seelen*), SO kommen auf jede Seele circa 7 Dessjalinen, 

*) Un(er einer «Revisionsseele» oder schlechthin «Seele», ver- 
steht man in Russland jedes männliche Individuum, welches bei 
der zuletzt angestellten Volkszählung (Revision) lebte, gleichviel wie 
alt es sein mochte. Der weibliche Theil der Bevölkerung ist da- 
her in diesem amtlichen Sinne keine Seele, dafür aber auch von 
allen persönlichen Abgaben frei. Stirbt nach einer Volkszählung 
eine solche Revisionsseele, so muss die Gemeinde die auf dersel- 
ben lastende persönliche Steuer (Kopfsteuer) bis zur nächsten Re«- 
vision fortzahlen, während natürlich jedes nach einer Revision 
geborene männliche Individuum amtlich als nicht exisfirend be- 
trachtet wird, bei welcher Gelegenheit dann auch die inzwischen 
verstorbenen Seelen , die bis .dahin amtlich noch als lebend ange- 
sehen wurden, jetzt erst ihren amtlichen Tod finden. (Die letzte 
Revision, und zwar die 8. (die 4. fand statt laut Verordnung vom 
26. November 4748) wurde unter dem 46. Juni 4833 anbefohlen. 
Eine 9. Revision, welche laut Senats -Ukas vom 24. Januar 4850 
anbefohlen ward, ist in diescni Augenblicke noch nicht vollendet.) 

Die obige Zahl von 849,060 ist übrigens einer ofßciellen Tabelle 
entnommen, welche die Bevölkerung der 42 Tambow'schen Kreise, 
nach Berichten des Gouverneurs vom Jahre 4846 angibt: 

Zahl der Einwohner 



Jelatma . » 
Temnikow . 
Schatzk. . . 
Spask .... 
Horschansk 
Tam1)0W . . 
Koslow . . . 
Lebedjän . . 
Lipetzk. . . 
Kirsanow. . 
Usman . . . 
Borissoglebsk 



mäuDliche 



52,4 44 

48,005 
62,928 
40,860 
89,258 
408,346 
400,736 
47,508 
45,489 
88,439 
57,206 
78,475 



weibliche 



52,4 42 
48,456 
62,806, 
37,790 
94,323 
409,797 
403,547 
47,507 
47,726 
90,466 
58,467 
84,240 



849,060 |. 830,626 

Summa der Gesammtbevölkerung 4,649,686. 
Sonderbarer Weise differirt diese Zahl von der weiter oben 
citirten gleichfalls offlciellen Angabe Köppen's, welche, obschon sie 
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und zwar, da im Norden des Gouvernements weit mehr 
Wald als im Süden vorhanden, und da auch die Bevölke- 
rung dort etwas weniger dicht ist, in folgender Weise: in 
den 3 nördlichen Kreisen ^elatma, Temnikow^ und Schatzk 
kommen auf jede Revisionsseele: 

1,84 Dessjatine Ackerland 

0,36 » Wiese 

4,83 r> Wald 

0, 45 » Weiden und sonstiges zum 

Ackerbaue untaugliches Land. 

7, 48 Dessjat. in Summa. 
In den übrigen, also südlichen Theilen, kommen auf jede 
Seele: 

3, 16 Dessjatine Ackerland 

1,93 » Wiese 

1 , 38 » Wald 

Q, 68 » Weiden und sonstiges zum 

Ackerbaue untaugliches Land. 

7,15 Dessjat. in Summa. 
Man sieht daraus, dass es dem Bewohner Tambow's 
durchaus nicht an Land fehlt*). 



den Stand der Bevölkerung desselben Jahres anführt, doch um 
4 00,000 Einwohner mehr angibt, nämlich 1,750,900. 

In dem Werke Arseniew^s: <f Statistische Umrisse Russlands» 
u. s. w., ist Seite 401 durch einen Druckfehler die Zahl der Be- 
völkerung mit 1,849,686, also um 200,000 Einwohner mehr als 
nach dem Berichte des Gouverneurs, angegeben. Leider ist dieser 
Druckfehler von anderen Statistikern, z. B. von Herrn Pletow Storch, 
nicht bemerkt worden, sodass in Folge davon ihre Berechnungen 
falsch werden mussten. 

*) Um diese Verhaltnisse dem deutschen Landwirthe anschau- 
licher und vergleichbarer zu machen, will ich den oben mitgetheil- 
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Was aber die Fruchtbarkeit des Landes belrifll, so 
wird die nachfolgende Tabelle, wozu ich die Daten eben- 
falls dem Berichte Chosikow's entnehme, die Ueberzeugung 
gewähren, dass es dem Tanibow'schen Bauer, wie nicht aii 
Land, so auch nicht an Nahrung gebricht. Die oben ange- 
gebenen 2,375,337 Dessjatinen Ackerland produciren näm- 
lich als mittlere Ernte 40^888,000 Tschetwert Getreide al- 
ler Art*). Davon werden gebraucht: 

2,662,500 Tscbetwert zur Aussaat auf das Winter- und 

Sommerfeld 
4,800,000 )) zum eigenen Bedarf der Einwohner 

des Gouvernements 
1,900,000 » zur Viehfütterung 

4,439,000 » zum Verkaufe 

40;8O4,500 Tscbetwert, Summa des Bedarfes und Verkaufes. 



ten Angaben das Beispiel meines Vaterlandes Sachsen gegenüber- 
stellen. 

Sachsen hatte nach der im Jahre 4843 am 4. December vor- 
genommenen Volkszählung eine Bevölkerung von 855,620 männli- 
chen Individuen oder «Seelen» (im russischen Sinne des Wortes). 
Auf diese Seelenzahl kamen aber 4,335,224 sächsische Acker Acker- 
land, 349,690 Acker Wiesen und Weiden und 562,370 Acker Wald. 
Das macht auf jede Seele : 

4, 56 Acker Ackerland 
0, 44 » Wiese und Weide 
0,65 » Wald; 
da nun 4 sächsischer Acker gleich ist 0, 723 Dessjatinen, so würde 
demnach auf jede sächsische « Revisionsseele» kommen: 

4,42 Dessjatin. Ackerland 
0, 30 » Wiese und Weide 
0,47 » Wald, 
woraus man sehr deutlich erkennt, dass es ganz natürlich ist, wenn 
Sachsen zar Ernährung seiner Bevölkerung Getreide kaufen muss, 
während Tambow Überflüssiges Getreide verkauft. 

*) Also beträgt die mittlere Ernte Tambow's über 44,000,000 
preussische oder beinahe 22,000,000 sächsische Scheffel. 



^ 
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Der Rest von 8,700 Tschetwert wird Iheils an Vögel ver- 
füttert, theils verdirbt er, theils wird er ein Raub der 
Mäuse, von deren Menge und dem durch sie veranlassten 

im 

Schaden man sich schwer eine angemessene Vorstellung 
machen kann. 

Vergleicht man das im Vorstehenden Entwickelte mit 
den Schilderungen Haxthausen^s, da wo Br io seinem Werke 
von der Fruchtbarkeit Tambow's spricht, so bleiben meine 
Angaben freilich weit hinter denen Haxthausen's zurück, 
indem ich zwar, wie Haxthausen, die hohe Fruchtbarkeit 
des Tambow'schen Gouvernements ebenfalls anerkennen 
musS; allein keineswegs mit ihm ausrufen kann: e Welches 
Land in der Welt erntet wie Tambow in 3 guten Jahren 
so viel, dass es nach Befriedigung aller materieller Bedürf- 
nisse seiner Bevölkerung diese noch 4^—5 Jahre aus den 
Vorräthen ernähren könnte? Aber welcher Embarras 
des richessesi Man erstickt in seinem Reichthum, wenn 
Golt nicht aus Mitleiden zuweilen Missjahre schickte! *) » — 
Allerdings eine schreckliche Sorge, wenn sich nach 3 Jah- 
ren \ 6 — 26 Millionen Tschetwert Getreide angehäuft haben ; 
man denke sich 60 — 100 Millionen preussische ScheflFel, 
mit denen man nichts anzufangen weiss, da alle Menschen 
und alles Vieh, selbst alle Ratten und Mäuse vollkommen 
satt geworden, da alle Käufer befriedigt, alle Magazine ge- 
füllt sind. 

Der Fehler aber, den Haxthausen begangen hat, liegt 
in dem doppelten Umstände, dass er erstens 4,500,000 statt 
2,375,337 Dessjatinen Ackerland im ganzen Gouvernement 
als vorhanden annimmt, und zweitens, dass er von jeder 



') Vergl. Haxthausen, Studien über Russland. Bd. II. S; 403. 
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bebauten Dessjatine in gewöhnlichen Jahren 8 und in frucht- 
baren Jahren nicht weniger als 10 Tschetwert Getreide 
aller Art ernten lässt, während die von uns weiter oben 
aufgestellte Rechnung als mittleren Ernteertrag nur 6, 88 
Tschetwert Getreide nachweist. Haxthausen wurde durch 
solche Voraussetzungen zu dem gedachten Roste von 100 
Millionen preussischer Scheffel geführt*). 



*) Um dem deutschen Leser die kritische Beurtheilung dieser 
so abweichendea Resultate zu erleichtern, so erlaube ich mir im 
Nachstehenden die wesentlichsten Daten des ActenstUckes, welches 
Haxthausen benutzt bat, nämlich des Berichtes von SafTronow in 
den für die Ministerien zusamtnengestellten Materialien fUr statisti- 
sche Arbeiten im Jahre 1839, mitzutheilen. 

«Das Gouvernement Tambow (so heisst es in diesem Berichte) 
enthält 5,912,222 Dessjatinen Land, von welchem während der 
Haupt Vermessung (4784) 3,242,222 Dessjatinen das Ackerland bilde- 
ten, und durch 447,772 Seelen bearbeitet wurden. Es kamen folg- 
lich damals auf jede Seele 7% Dessjatinen Ackerland. Seit dieser 
Vermessung sind aber mehr als 50 Jahre vergangen; die Zahl der 
Seelen ist bis auf 850,000 gestiegen; beinahe alle Steppen, der 
grösste Theil des zum Ackerbau untauglichen Landes und Wälder 
sind in Ackerland umgewandelt worden. Man kann ohne Fehler 
die Quantität des Ackerlandes im Gouvernement Tambow ^im Au- 
genblicke als VU Millionen Dessjatinen annehmen; es kommen also 
jetzt auf jede Seele nicht mehr als 5 Vi Dessjatinen Ackerland.» 
(Wer erkennt hier nicht gleich den ersten Fehler? Man sttitzt sich 
mit Uebergehung neuerer und besserer Unterlagen auf eine in die- 
sem Augenblicke beinahe vor 70 Jahren angestellte Vermessung, 
und vergrössert das ohnedies schon viel zu grosse Areal des Acker- 
landes ganz willkürlich noch um über 4 Million Dessjatinen). 

«In dem ganzen Gouvernement herrscht die Dreifelderwirth- 
Schaft. Es werden also mit Ausnahme des Brachfeldes jährlich bis 
zu 4 Millionen Dessjatinen mit verschiedenem Getreide besäet. 
V5 der hiesigen Acker sind bedeckt mit fettem Tschernosem, der 
ohne Dtkngung in gewöhnlichen Jahren 8, in den fruchtbaren (wie 
es die Jahre 4834, 4835 und 4836 waren) nicht weniger als 40 
Tschetwert von 4 Dessjatine gab. Es ist daher sehr wahrschein* 
lieh, dass die Getreidequantität, welche durch das Gouvernement 
Tambow in den letzten 3 Jahren, erzeugt ist, sich auf 80—90 Mil- 
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Freilich kommen, bei der grossen Abhängigkeit der 
Fruchtbarkeit des Bodens von der Jahreswitterung in Folge 
der häufig eintretenden dürren Jahre, auch Missemten vor, 
wo weit weniger Getreide gebaut wird; und wenn es auch 
unter solchen Umständen nicht soweit kommt, dass der 



lionen Tschetwert belief.» (Hier ist aber der zweite Fehler, Neuere 
Untersuchungen haben gezeigt, dass man als Durchschnittsertrap; 
einer mittleren Ernte noch nicht ganz 7 Tschetwert auf eine be- 
baute Dessjatine rechnen darf.). 

Das Uebrige und insbesondere der ungeheure, als unnUtze 
Last im Lande liegen sollende Rest unverwendbaren Getreides er-, 
gibt sich alsdann folgerichtig, leider nur auf falsche Vordersätze 
(nämlich zu vieles Ackerland und zu grosser Durchschnittsertrag) 
basirt, ganz von selbst, wie nachstehende Rechnung zeigt: 
Ertrag dreier Jahre: Ertrag eines Jahres: 

80 bis 90 Millionea Tschetwert. 26,700,000 bis 30,000,000 Tschetw. 

Davon wurden verbraucht: 

in 3 Jahren: in 4 Jahre: 

zur Aussaat auf 3 Millionen 

Dessjatinen Ackerland . . 13,000,000 Tschetw. 4,600,000 Tschelw. 
zum Bedarfe der Einwohner 13,500,000 » 4,500,000 » 

zur ViehfÜlterung 5,260,000 » 1,750,000 » 

zur Magazinirung 1,000,000 » 330,000 » . 

zu Branntwein 760,000 » 250,000 » 

Summa des Verbrauches 34,000,000 Tschetw. 10,330,000 Tschetw\ 
abermals [ ferner wurden verschifft 7,500^000 Tsch. | 
völlig will- 1 zu Laude verführt . . . 7,500,000 » j 5,000,000 Tsch. 
körliche j durch Mäuse gefressen 
Annahme ( u. sonst wie verdorben 15,000,000 » 5,000,000 )> 

Es verblieben also am Schlüsse des dritten Jahres 16 bis 26 
Millionen Tschetwert Getreide als völlig unbrauchbar im Gouver- 
nement oder besser auf d^m Papiere liegen, was auf das einzelne 
Jahr vertheilt genau das Tausendfache von dem ist, was bei der 
von mir oben aufgestellten Rechnung als Rest verbleibt, nämlich 
5,300,000 bis 8,700,000 Tschetwert bei Saffronow und Haxthausen, 
und 8,700 Tschetwert bei Ghosikow und mir, obschon bei uns bei- 
den die Mäuse, Vögel u. s. w. sich an diesen kleinen Rest halten 
müssen, während Haxthausen und Saffronow ihnen jedes Jahr 
5 Millionen Tschetwert ganz separat auftischen. 
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TamboA^'sche Bauer Hunger leiden muss (denn zu seiner 
Sättigung wird immer noch genug erbaut), so wirken doch 
solche Missjahre immerhin sehr lähmend auf die gesammte 
landwirthschaflliche Bevölkerung des Gouvernements^ da 
das Vieh nicht hinreichend gefuttert, und nicht so viel von 
landwirthschafllichen Producten verkauft werden kann, um 
die zu den Abgaben und zum Ankaufe sonstiger nothwendi- 
ger Dinge erforderlichen Geldmittel zu beschaffen. Ein 
Hauptttbelstand, der als weitere Folgeerscheinung solcher 
Missjahre eintritt, ist zumal der Mangel der erforderlichen 
Aussaat fUr das nächste Jahr, da sich der Bauer durch den 
unter solchen Umständen hohen Getreidepreis gar leicht 
verleiten lässt, einen Theil des Saatgutes zu verkaufen, 
und sich dadurch die Möglichkeit benimmt, den erlittenen 
Schaden möglichst bald wieder gut zu machen. 

Es ist daher schon seit Peter dem Grossen die Auf- 
merksamkeit der russischen Regierung unablässig darauf 
gerichtet gewesen, durch eine entsprechende Gesetzgebung 
auf Vermeidung solcher Uebelstände hinzuwirken, und nach- 
dem man verschiedene Wege einzuschlagen versucht hat, 
ist man bei folgender Einrichtung, die übrigens nicht blos 
iUr Tambow, sondern auch für alle übrigen Gouvernements 
gilt, und durch die Ukasen vom 1 2. und 25. Juli 4 834 zur 
allgemeinen Kenntniss gebracht wurde, als bei der am 
meisten practischen stehen geblieben. Ich schalte im Nach- 
stehenden einen Abriss dieser Einrichtung im Auszüge der 
Abhandlung Storch's*) über diesen Gegenstand, gleichsam 



*) Piaton Storch, der Bauernstand in Russland, in gc^schicht- 
licher, statistischer, staatsrechtlicher und landwirthschaftlicher Hin- 
sicht. Vergleiche Mittheilungen der kaiserlichen freien ökonomischen 
Gesellschaft zu Petersburg. 4848, 2. Tertial. S. 233 ff. 

Pelzholdt, Beitrage. 10 
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als Episode, ein, da es dem deutschen Leser nicht uninte- 
ressant sein v^ird, zu erfahren, welche Fürsorge die russi- 
sche Regierung zum Wohle der Bauern an den Tag legt. 

Allgemeine Einrichtung. Zur Ermittellung dessen, 
was an Getreide jährlich im ganzen ReiqJ^e gewonnen, was 
verbraucht wird, und was als Ueberschuss bleibt, oder als 
unzureichend hervortritt, besteht in jedem Gouvernement 
eine Yersorgungscommission , welche unter dem Vorsilze 
des Givilgouverneurs wenigstens zweimal im Jahre ihre 
Sitzungen hält, und zwar im Herbste und im Sommer, um 
sowohl die schon eingebrachte Ernte des verflossenen Jah- 
res, als auch die Aussicht auf die des laufenden in Betracht 
zu ziehen, und welche demnach die Mittel zur SichersteU 
lung der Verpflegung zu ergreifen hat. 

Die Einrichtung bei den Kronsbauern. Bei ihnen besteht 
zu diesem Zwecke eine gegenseitige Versicherung, welche, 
durch Beiträge an Korn und Geld festgestellt, über sehr 
bedeutende Vorräthe disponirt. Diese letzteren sind ent- 
weder specielle oder allgemeine. Die ersten dienen zur 
Versorgung der Ddrfer mit Getreide zur Saat und zum Le- 
bensunterhalte, die letzteren zu Kornniederlagen an den 
Hauptpunkten der Wasserverbindungen für den Fall, wenn 
grösserei Hilfsleistungen erforderlich wären. Jede Land- 
gemeinde hat ihr Vorrathsmagazin, aus welchem ihren ei- 
genen Mitgliedern Vorschüsse gemacht werden, und zwar 
mit Zuziehung der Dorf- und Bezirksbehörde. Jede Familie 
ist verpflichtet , das auf diese Weise erhaltene Darlehn an 
Getreide zum bestimmten Zwecke zu verwenden, und darf 
solches weder weiter geben noch verkaufen. Die Zurück- 
erstattung des Darlehns kann entweder in Getreide oder 
in Geld, nach einem mittleren Werthe, und selbst unter 



n 
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^ 

gewissen Bedingungen in Mehl geschehen. . Die allgemeinen 
Vorrdthe werden in den Gouvernements und in den Jahren 
gebildet, wo Ueberfluss an Getreide vorhanden ist, und wo 
der Transport desselben ohne Schwierigkeit geschehen kann. 
Die Unterstützungen aus diesen Vorräthen geschehen nur 
in den dringendsten Fällen jund dann in zweifacher Art: 
entweder durch Verkauf des Getreides in den Gegenden 
des Misswachses zu niedrigen Preisen, oder durch Verab> 
folgung des Getreides in Natura. Die erste Massregel fin- 
det besonders in den industriellen, die letzte in den acker- 
bautreibenden Gouvernements ihre Anwendung. Die Zu- 
rUckerstattnng des aus den allgemeinen Vorräthen erhalte- 
nen Getreides geschieht ebenso wie bei den speciellen 
Vorräthen. 

Die Einrichtung bei den Apanage-Bauern. Auf je 50, 
400 und SSO Seelen werden Vorrathsmagazine angelegt. 
Wo das BedUrfniss es erheischen solltOi, wird den Bauern 
Korn aus den Magazinen verabfolgt mit Zustimmung der 
Dorfgemeinde und mit Genehmigung der vorgesetzten Be- 
hörden, wobei erstere darauf zu sehen hat, dass das Ge- 
treide wirklich zu dem gegebenen Zwecke verwendet und 
nicht verkauft werde. Die Rückerstattung des geliehenen 
Getreides soll pünktlich aus der nächsten Ernte geschehen, 
wobei statt einer Zinsenleistung auf jeden Tschetwerik Ge- 
treide jährlich /s Gamez überdies zu erheben ist. Die 
Bauern haben vorzugsweise dieselbe Gattung Getreide zu- 
rückzugeben, welche ihnen zu Theil wurde, doch kOnnen 
auch andere Gattungen und selbst Kartoffeln, nach einem 
gewissen Verhältnisse, angenommen werden, während Geld- 
zahlungen statt dessen, zu feststehenden Preisen, nur mit 
Erlaubniss des Apanagedepartements geschehen dürfen. 

10* 
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Die Einrichtung bei den gutsherrlichen Bauern. Zur 
Versorgung der Bauern, welche auf Privatgütern leben, 
werden zweierlei Beiträge erhoben: Korn und Geld. Das 
.erste dient zur Aufspeicherung in den Vorrathsmagazinen, 
das letzte zur Bildung eines Kapitales, aus welchem Geld- 
Vorschüsse zum Ankaufe des benöthigten Getreides gemacht 
werden. Niemand darf ohne erhaltene Erlaubniss Getreide 
aus den Speichern nehmen. Die Dahrlehne sind entweder 
specielle oder allgemeine, je nachdem sie sich blos auf ei- 
nige Dörfer oder auf ein ganzes Gouvernement erstrecken. 
Die speciellen Hilfsleistungen geschehen nur in Korn, und 
roüssien gleich nach der Ernte zurückgegeben werden. 
Geldvorschüsse werden nur in ausserordentlichen Fällen 
gestattet. Die Vorschüsse, weicher Art sie auch sein mö- 
gen, dürfen nur zum bestimmten Zwecke verwendet wer- 
den. Von Gelddarlehnen, welche nur unter gehöriger Ga- 
rantie geschehen, werden, falls solche binnen zwei Jahren 
nicht abgetragen wurden, für das dritte Jahr 6 Vu an Zinsen 
gefordert. Auf keinem Prtvatgute darf nach eingebrachter 
Ernte, sie mag ausgefallen sein. wie sie wolle, irgend ein 
Theil des Winterkornes zu Speise oder Verkauf verwendet 
werden, bis das zur Aussaat nöthige Quantum vorläufig 
abgesondert wurde. Ueberhaupt hat die Gouvernements- 
obrigkeit ihre Aufmerksamkeit auf den Ausfall- der Ernte 
zu! richten,. wesshalb auch Berichte über Aussaat und Ernte 
eingereicht werden müssen. Zur Aufsicht und zur Sicher- 
heit der Vorrathssmagazine hat ein jedes derselben einen 
Aufseher, dessen Wahl von den Landleuten abhängt; die 
Oberaufsicht jedoch führt die Gutsherrschaft und der Kreis- 
adelsmarschall. Die Vorrathsmagäzine sollen das Getreide 
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als Korn aufnehmen, welches, wo möglich, jährlich gegen 
frisches umzutauschen ist. 

Beiträge der Bauern zur'Ye.rsorgung. Die Bei^ 
träge der Bauern zur Versorgung geschehen: 

1) entweder durch Abschütten vom eigenen Getreide, 
was auf Kroiis- und PrivatgUtern vorzugsweise üblich 
ist, oder 

2) durch gemeinschaftliche Bearbeitung eines dazu aus- 
drücklich angewiesenen Gemeindeackers, dessen Ertrag 
den Vorratbsmagazinen zufällt. Diese Einrichtung fin- 
det nach und nach bei den meisten Bauerklassen Ein- 
gang; bei den Apanage -Bauern ist sie bereits allge- 
mein eingeführt. Oder endlieh 

3) durch Geldleistungen. 

Beiträge an Getreide bei den. Kronsbauern. Der Bei- 
trag vom eigenen Getreide beträgt jährlich \ Tschetwerik 
Boggen und 4 . Garnez ' Sommergetreide von jeder ^ Seele; 
er. wird gleich nach der Ernte eingetragen, und bleibt nur 
dann aus, wenn dieselbe nicht mehr als zwei Korn aus- 
macht. Ein solches Einsammeln im genannten Betrage für 
die specicUen Vorräthe der Gemeinden dauert so lange fort, 
bis sich auf jede Seele 4 Tschetwert Roggen oder Wei- 
zen und 72 Tschetwert Hafer oder Gerste angehäuft hat. 
Es wird jedoch gestattet, auch andere Kornarten, welche 
in einzelnen Gegenden cultivirt werden, dazu zu verwenden. 
Sobald die angegebene Anzahl Tschetwert vollzählig in den 
Kornkammern ruht, wird der erwähnte Beitrag um. die 
Hälfte vermindert, und besteht von der Zeit an, nicht eigent- 
lich um weitere Vorräthe zu bilden, sondern der Volks- 
Versorgung einen noch sicherern Erfolg zu geben, wesshalb 
diese halben Beiträge ausser zur Verstärkung der Getreide- 
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vorräthe noch za maDchorlei anderen nützlichen Zwecken 
verwendet werden. In den Gouvememei^ts, wo technische 
Industrie vorhen*scht) können die halben Beiträge auch in 
Geld abgetragen werden. 

Beiträge an Getreide bei den gutsherrlichen Bauern. 
Diese haben jährlich für die Kornspeicher von jeder Seele 
ya Tschetwerik Roggen oder Weizen und S Garnez Hafeft 
oder Gerste zu entrichten, womit so lange fortgefahren wird, 
bis der Vorratb von 1 ^fi Tschetwert für jede Seele zusam- 
men gekommen ist. • 

Bearbeitung der Gemeiqdeäcker bei den Kronsbauern. 
Die gemeinschaftliche Bearbeitung des zu Versorgungsvor- 
räthen bestimmten Gemeindeackers von Seiten der Bauern 
eines Dorfes soll im Verhältnisse zum Bedürfnisse der Ge- 
meinde stehen, wesshalb zu diesem Zwecke so viel Land 
bearbeitet wird , als nöthig ist, um während 8 aufeinander 
folgender Jahre bei gewöhnlicher Ernte Vj^ Tschetwert auf 
jede Seele anzuhäufen. Die Arbeit ist durch Vorschrift ge- 
nau bezeichnet. Die ganze Ernte von einem solchen Acker 
wird, nach Absonderung der Saat, für das künftige Jahr in 
die Vorrathsmagazine gebracht. 

Bearbeitung der Gemeindeäcker bei den Apanage- 
Bauern. Statt der Erhebung eines Beitrages an Getreide 
und Geld, findet auf den Apanage-Gütern, bis duf sehr we- 
nig Ausnahmen, die gemeinschaftliche Bearbeitung der Ge- 
meindeäcker statt. Die dazu nöthigen L^ndstücko werden 
in der Nähe der Dörfer gewählt, wobei die Düngung, Be- 
ilrbeitung und Einbringung der Ernte von allen Gemeinde- 
mitgliedern gemeinschaftlich ausgeführt wird. Für die Be- 
nutzung der 'Gemeindeäcker haben die Bauern keine Boden- 
rente zu entrichten, sondern lO/« des Ertrages dieser 
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Aecker wird dem Apanage -Kapitale zugeschlageD. Ueber 
das Düngen, Bearbeiten u. s. w. der Gemeindeäcker sind 
genaue Vorschriften vorhanden, welche sowohl die höhere 
Kultur des Bodens, als atich die gleichmässige Vertheilung 
der Arbeit unter den Dorfbewohnern bezwecken. Jede 
Ausgabe, welche eine solche Bearbeitung bedingt, fällt dem 
Bäuerkapitale zur Last. Die gewonnenen Yorräthe werden 
gleich nach der Ernte in die Magazine gebracht, deren 
Füllung durch kein festgestelltes Quantum bedingt ist. Was 
davon das Bedürfniss überschreitet, das wird verkauft, und 
aus dem Erlöse, ein Yersorgungskapital gebildet, welches 
in den Hungerjahren den Bauern eine doppelle Gewähr für 
ihre SichersteHung gibt, und auch sonst zu anderen nütz- 
lichen Einrichtungen dient. Auf jedem Apanagegute wird 
je nach dem Boden und dem Klima das Minimum des Er> 
träges der Gemeindeäcker für gewisse Jahre, und zwar. in 
den verschiedenen Gouvernements in verschiedener Grösse, 
fest angenommen, und aus dem Mehrerti'age erbalten alle, 
welche Aufsicht darüber führen, zusammen yio als Belohn- 
ung zugelheilt, während Yio dem Getreidekapitale zuge- 
schlagen werden, 

Bearbeitung der Gemeindeäcker bei den gutsherrlichen 
Bauern. Auf Privatgütern fand die Einftlhrung der gemein- 
schaftlichen Bearbeitung der Gemeindeäcker zuerst im Gou- 
vernement Simbirsk statt, wo ohne Zweifel das Beispiel der 
Apanagegüter nicht ohne Einfluss geblieben war. Im Jahre 
4843 vereinigte sich zu diesem Zwecke der Adel dieses 
Gouvernements, und fasste den einstimmigen Entschluss, 
diese Art der Voiksversorgung auf den ihm zugehörigen 
Gütern allgemein einzuführen. Im Jahre 4846 that ein 
Gleiches der Adel zweier Kreise des Orenburg'schen Gou- 
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verneiuents, wo die Bearbeitung der Gemeindedcker auf 
351 Güteni Eingang fand. Auch im Gouvernement Now- 
gorod hat diese Einrichtung Anklang gefunden, wo sie die 
Subsistenz von 46,429 gutsherrlichen Bauern im Falle. der 
Noth sichert. 

Beiträge an Geld bei den Kronsbauern» Fttr den Fall, 
dass durch Misswachs in mehreren Gouvernements zugleich 
Brodmangel bei den Kronsbauern sich einstellen könnte, und 
dass die speciellen Yorräthe nicht ausreichen würden, so- 
wie zur Gründung der allgemeinen Yorräthe, wird ein 
Geldbeitrag von 6 Copeken Silber von jeder Seele erhoben, 
bis ein Kapital von 48 Copeken Silber per Seele sich an> 
gesammelt hat, welches den Namen Yersorgungskapifal 
fuhrt, und welches alsdann durch die Hälfte eines jährlichen 
Beitrages von 3 Cop. Silber verstärkt wird. Nur der vierte 
Theil des Kapitales ruht baar, zur augenblicklichen Hilfe 
in den örtlichen Kreisreutereien, während die übrigen Sum- 
men in einer der. Banken zur Yerzinsung niedergelegt wer- 
den. Da jedoch die Erfahrung gelehrt hat, dass das Yer- 
sorgungskapital eines jeden Gouvernements, insbesondere 
in den Jahren des Misswachses, für jedes derselben nicht 
ausreicht, weil die Getreidevorräthe nicht immer dortbin 
gebracht werden können, wo man (ihrer am meisten bedarf, 
so sind laut Ukas vom 4 S^. Juli 4844 diese Kapitale der 
Kronsbaüern aus allen Gouvernements zusammen zu einem 
Hauptkapitale vereinigt worden, jedoch mit Unterscheidung 
der jeder Provinz gehörenden Summen. • 

Beiträge an Geld bei den gutsherrlichen Bauern. Diese 
haben gleichfalls einen jährlichen Geldbeitrag zu entrichten, 
welcher sich jedoch nur auf 3 Copeken Silber von jeder 
Seele beläuft, und so lange dauert, bis sich 48 Cop. SilU 
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per Seele gesammelt haben, die hier ebenso ein Versorgungs- 
kapital ausmachen, und zu welchem. nicht nur die Acker- 
bauern, sondern auch die Hofsleute*) beisteuern. 

So weit über die die Volk&versorgung im Falle der 
Noth betreffenden gesetzlichen Bestimmungen. 

Durch diese Gesetzgebung und deren strenge Hand- 
habung ist nun zwar der Hunger und die daraus direct 
hervorgehende Noth des Bauers zur Zeit selbst mehrfach 
aufeinander folgender Missemten beseitigt, allein in Betreff 
des Viehes steht eine ähnlich fUrsorgende Gesetzgebung 
noch in Aussicht. Die Einsammlung des Heues in der ge- 
nügenden Menge scheint, so viel mir. darüber bekannt ge- 
worden ist, wenigstens in dem Tambow'schen Gouverne- 
ment dem Ermessen des Einzelnen völlig anheimgestellt zu 
sein, wesshalb es sich oft ereignet, dass das Vieh gegen 
das Frühjahr hin wegen Mangel an Heu darben muss, 
wenn der Winter mit seinem Abzüge nur einigermassen 
zögert. Dies ist nun zwar eine Erscheinung, die ander- 
vvärts auch häufig genug vorkommt, und die, wenn sie 
das Einzige wäre, was Besorgniss erregte, noch am ersten 
mit Stillschweigen übergangen vverden könnte, da der aus 
solchem Verfahren hervorgehende Schaden zunächst nur 
die volle Nutzung der Viehhaltung beeinträchtigt, und da 
sich das Vieh im t^ufe des nachfolgenden Sommers wieder* 
erholen kann. . Allein man bedenke, dass man es hier mit 

• 

einem Lande zu thun hat, wo man bei der Häufigkeit dtlrr 
rer Sommer trotz ausgedehnter Wiesen und Weidelände- 



*) Unter «Hofsleutcn» versteht man solche dem Stande der Bauern 
angehörige mäDDÜche und weibliche Individuen, weicht zu Verricht- 
ung gewisser Arbeiten an den Gutshof gezogen, und desshalb von 
eigentlich landwirtbschaftlichen Arbeiten entbunden worden sind. 
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reien doch nicht iiiil Sicherheit darauf rechnen kann, dass 
während des nachfolgenden Sommers auch nur die noth- 
dttrftigsten Futterkräuter wachsen; es gehen dann ganze 
Yiehstände zu Grunde, und es bedarf langer Zeit, ehe der 
so verursachte ungeheure Vorlust wieder verschmerzt wird. 
Es steht mit Sicherheit zu erwarten, dass die Weisheit der 
Regierung auch in dieser Beziehung fürsorgend eingreifen, 
und vielleicht in ähnlicher Weise die Anlegung von Heu- 
vorräthen in denjenigen Gegenden anordnen werde, wo 
solche nach der bisherigen Erfahrung dringend nothwendig 
sind. Das grosse Volumen des Heues, sowie das leichte 
Verderben, welchem dasselbe, wenn es unter freiem Him- 
mel stehen bleibt, ausgesetzt ist, waren wohl zunächst die 
Hindernisse, wesshalb bisher noch an keine grossartige Ma- 
gazinirung, in gleichem Sinne wie bei den Getreidearten, 
gedacht werden konnte; allein nachdem die Resultate des 
in England und Frankreich seit einer Reihe von Jahren 
bereits ausgeführten Verfahrens der Heupressung allgemein 
bekannt worden sind*), steht zu hoffen, dass man sich 
dieser Methode, vielleicht mit einigen Abänderungen, auch 
in Russland bedienen werde , da der Nutzen derselben zu 
sehr auf der Hand liegt, als dass man ihn verkennen sollte. 
Namentlich dürfte das Moment der Raumersparniss, welches 
bei der Magazinirung des gepressten Heues eine Reduction 
der Bau- und Unterhaltungskosten der ndthigen Magazine 
auf. ein Viertheil bewirkt, sowie die Möglichkeit bedingt, das 
gepresste Heu mit Vortheil auf weite Entfernung hin zu 



*) Ich habe sohoD weiter oben, in dem über die Tambow'sche 
Viehzucht handelnden Abschnitte, den Gegenstand der Heupressuog 
und die darauf bezüglichen Abhandlungen Morin's zur Sprache 
gebracht. 
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verfuhren, woseQtlJüh in Betracht kommen, wenn man sich 
zur Beseitigung der obengedachten Uebelstände irgend einer 
Methode der Ileuaufbewahrung in grossartigem Massstabe 
zuwenden sollte. 

Man wird zugeben, dass hier in diesem Abschnitte, 
wo zwar zunächst von denjenigen Hilfsmitteln zu sprechen 
war, welche dem Tambow'schen Bauer zur Befriedigung 
des dringendsten Bedürfnisses, nämlich des nach Nahrung, 
zu Gebote stehen, von der gehörigen Verpflegung der Haus- 
thiere nicht abgesehen werden konnte, da selbst in dem 
Falle, wenn man etwa behaupten wollte, der Bauer brauche 
zur Erhaltung seines Lebens nur Brod, aber keine anima- 
lischen Nahrungsmittel , doch bei/ Mangel an Arbeitsvieh 
die Feldbestellung entweder unterbleiben mtlsste, oder doch 
nicht in der ausgedehnten Weise stattfinden könnte, sodass 
es in Folge davon dem Bauer sehr bald auch an Brod feh- 
len wttrde*). Es spielt daher unter den hierher gehörigen 
Hilfsmitteln, neben der Magazinirung des Getreides, die des 
Heues eine fast ebenso wichtige RoUe, und man muss. 



*] Heisst es ja doch in der Einleitung zu der weiter, oben er- 
wähnten Preisaufgabe der Kaiserlichen freien ökonomischen Gesell- 
schaft: «Im Jahre 4848 war fast in dem ganzen südlichen Russland 
eine solche Dürre, dass alle Feld-, Wiesen- und Weidepflanzen 
gänzlich verdorrlen. Dadurch entstand ein so allgemeiner Futter- 
mangel Air die landwirthschaftlichen Hausthiere, dass selbst theure 
Merinoschafherdeo, auf deren Anschaffung und Erziehung man eine 
lange Reihe von Jahren und grosse Kapitale verwendet iiatte, ent- 
weder für eine Kleinigkeit verkauft oder geschlachtet werden mus- 
sten, damit sie nicht des Hungers starben. Die Bauern waren aus 
derselben Ursache genölhigt, das letzte Paar Ochsen zu verkaufen, 
und sich selbst des Mittels, ihre Felder bestellen zu können, zu 
berauben. Die Folge davon war, dass das südliche Russland ohne 
Vieh und ohne Getreide, und die Aecker daselbst zum grösslcn 
Theile unbearbeitet blieben.» 
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von dem eben angegebenen Gesichtspunkle ausgehend, die 
in Nothfällen zur Besebaflfung der nölhigen Nahrungsmittel 
für Mensehen bestimmten Hilfsmittel so lange als unzurei- 
chend erklären, als sie nicht gleichzeitig auf die Beschaf- 
fung der nöthigen Mengen von Nahrungsmitteln fUr das Vieh 
in dergleichen Nothfällen Rucksicht nehmen. 

In Betreff derjenigen Hilfsmittel, welche sich dem Tam- 
bow'schen Bauer zu Beschaffung seiner Wohnung und 
Kleidung darbieten, bleibt bei den geringen Ansprüchen, die 
in dieser Beziehung gemacht v^erden, fUr die Person des 
Bauers nicht viel zu wünschen übrig. Er braucht im Win- 
ter ein warmes trockenes Zimmer und einen guten Schaf- 
pelz, und zu .beiden Dingen wird überall Rath. Im Nor- 
den des Gouvernements ist Holz in Menge vorhanden, um 
daraus die Wohnungen zu bauen, und das gemeinschaftliche 
Wohnzimmer gut zu heizen, und selbst in dem südlichen 
Theile des Gouvernements kann noch so viel Holz geschafft 
werden, dass wenigstens die Wohnungen des Menschen aus 
Balken in der bekannten Blockhausmanier überall aufgeführt 
werden können, während das Stroh und der Mist, bei dem 
Reichthume des Rodens als Düngungsmittel enlbehrlich, 
zum genügenden Heizen der Oefen Verwendung findet. 
Es bleiben trotz der Strenge und der langen Dauer des 
Winters von diesem Materiale noch bedeutende Quantitäten 
übrig, welche zu mancherlei anderen Zwecken verwendet 
(es ist davon in dem Abschnitte ((Wohnungen» weiter oben 
gesprochen worden), oder >vohl auch, um sich ihrer zu ent- 
ledigen, geradezu in die Regenschluchten geworfen werden, 
wo sie so lange liegen, bis sie das Frühlingswasser den 
Flüssen zuführt. 

Es ist daher zur Erledigung dieses ganzen über die 
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Hilfsmittel des Tambow'schen Bauers .handelnden Abschnit- 
tes nur noch die Besprechung derjenigen Hilfsquellen übrige 
' deren Benutzung den Bauer zu einem gewissen Gelderwerbe 
verhilft, da er ausser Nahrung, Kleidung und Wohnung auch 
Gold haben muss, um mindestens die auf ihn fällenden Ab- 
gaben zu bestreiten, anderer Bedürfnisse, zu deren Befrie- 
digung ebenfalls der Besitz baaren Geldes nöthig ist, ganz 
zu. geschweigen. Ehe ich mich jedoch zur Erörterung die- 
ser Hilfsmittel wende, mag es nicht ohne Interesse' sein, 
zu erfahren, welcher Art die Geldabgaben des russischen 
Bauers sind*). 

Obenan steht die Kopfsteuer (Seelengeld), welche alle 
«Seelen)) d. h. alle Bauern männlichen Geschlechtes an den 
Staat zu entrichten haben, und zwar ohne BUcksicht auf 
ihr Alter, sobald sie nur in die letzte Volkszählung aufge-. 
nommen sind. Diese Stetig ruht nicht auf jedem Indivi- 
duum einzeln, sondern auf der ganzen Bevölkerung einer 
Gemeinde, welche daher auch für jeden inzwischen Ver- 
storbenen, dessen Name nur erst bei der nächsten Revision 
aus den Listen gestrichen werden kann, bis dahin solidarisch 
aufkommen muss. Die Reparlition dieser Steuer ist dem 
Dorfe oder der Gemeinde überlassen, und hängt nur auf 
herrschaftlichen Gütern von der Verfügung des Besitzers ah. 
Sie beträgt jährlich 86 Gopeken Silber für jede Seele. 

Ferner hat der Bauer ftlr die Nutzniessung seines Grund- 
stückes den Obrok (Zins oder Bodenrente) zu entrichten. 



*) Ich werde mich hierbei an die schon früher citirte Abband« 
lung Piaton Storches: «der Bauernstand in Russland u. s. w.» als 
an nneinen Gewährsmann halten, wie ich es weiter oben in Betreff 
der fUr Yolksversorgung geltenden gesetzlichen Bestimmungen eben- 
falls gethan habe. 
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Diesen Obrok zahlen die Kronsbauern an den Staat, weil 
ihnen Kronsiändereien zugemessen sind ; die Apanage-Bauern 
an die Apanage-Verwaltung, weil diese ihnen eine Boden- 
fläche einräumt; die herrschaftlichen Bauern an den Edel- 
hof, weil sie von ihm Land zugewiesen erhielten. Dieser 
Obrok, obwohl er auf Landbesitz beruht, kommt jedoch in 
zwei verschiedenen Gestalten vor: A) als persönlicher Ob- 
rok oder Zins, welcher von jeder männlichen Revisionsseele 
ohne andere Berücksichtigung eingetrieben wird, und S) als 
Bodenrente, welche nach der Grösse des zugeüieilten Grund- 
stückes und nach dessen Werthe oder Revenue erhoben wird. 
Der persönliche Obrok der Kronsbauein ist nicht in allen 
Gouvernements derselbe, sondern richtet sich nach der mehr 
oder weniger günstigen Lage derselben. So ist der Obrok 
in 20 Gouvernements: 
(und darunter befindet sich Tanibow) 2; Rubel 86 Gop. Silb. 

in 4 Gouvernements 2 » 58 v » 

in 18 » ...... 2 » 29 » D 

in 3 » 2 » f 5 » )> 

Die Apanage -Bauern leisten diesen Obrok nur dann, 
wenn sie zu wenig Land besitzen, als dass bei ihnen eine 
Bodenrente eingeführt werden könnte. Doch scheint dieser 
Mangel an Ackerland durch andere örtliche Erwerbe ersetzt 
zu sein, indem diese Bauern die Abgaben pünktlich Ent- 
richten, und nicht um Uebersiedelung auf andere Ländereien 
ansuchen, wozu sie durch das Gesetz berechtigt sind. Der 
Obrok der Apanage-Bauern ist dem der Kronsbauern gleich, 
und hängt daher seiner Grösse nach ebenfalls von den Gou- 
vernements ab, in denen die Dorfschaften liegen. 

Der Obrok der herrschaftlichen Bauern ist nicht gesetz- 
lich bestimmt, und richtet sich daher nach der Grösse des 
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gegebenen Landes, nach der Möglichkeit fUr den Landmann, 
anderswo Geld zu verdienen, u. s. w. Der Bestand dieses 
persönlichen Obrok's hat, wie die Erfahrung gezeigt, für 
den Ackerbau nachtfaeilige Folgen, indem die Leute den 
laiidwirthschafUichen Erwerb vernaöhlässigen, und sich an- 
deren weniger mühevollen Arbeiten hingeben. Im Durch- 
schnitte könnte man den Obrok der herrschaftlichen Bauern 
zu 15 Rub. Silb. auf jede Familie berechnen. Auf Gütern, 
wo weniger gezahlt wird, haben die Obrokbauem gewöhn- 
lich ausser der Geldzahlung noch irgend eine andere Arbeit 
zu verrichten, wie z. B. bei der Heuernte behilflich zu 
sein u. s. w. Diejenigen Individuen eines Dorfes aber, 
welche kein Land benutzen, sondern sich ausschliesslich 
ausserhalb der Dorfgrenzen aufhalten und ihren Erwerb 
suchen, oder zu deren Unterweisung in einem Handwerke 
der Gutsherr ein Kapital verwendet hat, sind in der Regel 
zu einer höheren Zahlung verpflichtet, welche sich dann 
nicht blos auf die männlichen, sondern auch auf die weib- 
lichen Individuen nach Yerhältniss erstreckt. 

Die Umwandlung des persönlichen Obroks in eine Bo- 
denrente, welche eine Katastrirung der zugemessenen Län- 
dereien voraussetzt, ist bei den Kronsbauern vorerst nur als 
Versuch, und zwar nur in einigen Gouvernements^ einge- 
führt worden. Seit 1845 hat man mit solchem Versuche 
auf den Kronsgütem im Gouvernement St. Petersburg und 
Woronesh und seit 1846 im Gouvernement Tambow und 
Pensa den Anfang gemacht. Eine' Katastrirung der Krons-* 
ländereien in den Gouvernements Räsan, Tula, Orel und 
Kursk ist in Ausführung, und wird daher auch hier den 
Personalobrok bald verdrängen. 

Bei den Apanage -Ländereien soll die Bodenrente nur 



160 DER MENSCH, ALS LÄNDLICHER BEWOHNER 

f 

in solchen Dorfschaften t»ngeführt werden, welche eine hin> 
reichende Menge Land besitzen, und zwar sollen die Grund- 
sätze der Eatastrirung einfach, dem Bauer verständlich sein, 
und einen zehnjährigen Mittelpreis des Getreides zur Basis 

• • • • • 

haben. Die Bodenrente, welche eine Familie für ein ihr 
zur Benutzung eingeräumtes Stück Land zu entrichten hat, 
beträgt nach Abzug der Kopfsteuer 6 Rub. 70 Cop. Silb. 
oder, da man im* Durchschnitte auf jede Familie zwei männ- 
liche Seelen rechnet, 3 Rub. 35 Cop. Silb. von jeder Re- 
visionsseele. Die Zahl solcher einer Familie zugetheiltei- 
Grundstücke in einer Gemeinde kann bis zur folgenden 
Volkszählung weder grösser noch geringer werden*). 

Eine, dritte Art von Steuer ist die Abgabe für den 
Wegebau. Sie beabsichtigt die Befreiung der Bewohner 
des Gouvernements von solcher Leistung und die Bildung 
eines besonderen Kapitales, aus welchem die Unterhaltung 
und Ausbesserung der Hauptstrassen und der Wasscrver-, 
bindungen im Reiche bestritten werden sollen. Diese Steuer 
beträgt 9 Cop. Silb. von jeder Seele, wird als Zugabe zur 
Kopfsteuer betrachtet, und bildet mit ihr vereint 95 Cop. 
Sill). , zu deren Zahlung sämmtliche Bauern in Russland 
verpflichtet sind. 



*) Als ein Aequivalent des persönlichea Obroks oder der Bo- 
denrente findet auf Privatgütern, sowie auf den KronsgUtern einiger 
westlichen Gouvernements die Frohne statt, wobei, sowie in allen 
landwirthschafllicben Verhältnissen, die Persönlichkeit des Gutsbe- 
sitzers von grosser Bedeutung für den Bauer ist (es wird daher, 
und well die Frohne keine eigentliche Geldleistung genannt werden 
kann, von ihr später in dem Abschnitte «über das Verhällniss des 
Bauers zum Herrn» die Rede sein). Um Willkür zu beseitigen, sind 
einige Bestimmungen getroffen, welche dem Edelhofe die Benutzung 
der Leistungen und Dienste der Bauern gestatten, ihm jedoch ver- 
bieten, seine Leute zu Grunde zu richten. Mehr als drei Tage Ar- 
beit braucht der Bauer nicht zu leisten. 
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Zu einer vierten Kategorie von Steuern muss man die 
sogenannten Prästanden oder Landesverpflichtungen rechnen, 
wodurch soJche örtliche Bedürfnisse eines jeden Kreises 
oder Gouvernements befriedigt werden , deren Bestreitung 
nicht auf den Reichsschatz angewiesen ist. Diese Prästan- 
den werden bewerkstelligt entweder durch persönliche 
Theilnahme an denselben, oder durch Miethe^ mittels Geld- 
beitrag, und betreffen entweder die Civil- oder Militairver- 
waltung. Sie sind höchst mannigfaltig, und bestehen fUr 
die Givilverwaltung in Errichtung und Unterhaltung von 
Wegen, Brücken, Ueberfahrten u. s. w., wo solche nicht 
einer besonderen höheren Direction überantwortet sind; in 
Errichtung und Unterhaltung der Landespost, wo diese nicht 
unter der Post Verwaltung steht; in Unterhaltung der Arre- 
stanten und Transport der Verbrecher; in einer Abgabe 
zur Unterstützung einiger Gouvernements in der Bestreit- 
ung der Landesprästanden, indem dadurch ein Kapital ge- 
bildet werden soll, wovon diejenigen Provinzen des Rei- 
ches Unterstützung erhalten, welche besonders 3tark durch 
Leistungen in Anspruch genommen werden (Tambow ge- 
hört zu denjenigen Gouvernements, weiche durch Geldab- 
gabe zur Bildung dieses Kapitales mit beitragen müssen, 
und zwar hat in dieser Bezi^png jede Tambow'sche Seeie 
6 Cop. Silb. zu entrichten); in Unterhaltung verschiedener 
Landesbehörden (Landespolizei, Kanzlei der Adelsmarschälle 
u. s. w.), woiür von jeder Seele 9 Cop. Silb. erhoben wer- 
den; und dergleichen mehr. Für die Militairverwaltung 
bestehen diese Prästanden in Einquartierung, Errichtung 
von Gebäuden zu militairischen Zwecken und zur Unter- 
bringung militairischer Gegenstände, Versorgung der Trup- 
pen mit verschiedenen Bedürfnissen während der Einquar- 

Petzholdt, Beiträge. 14 
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tierung, Einräumung von Lagerplätzen und Versorgung der 
Truppen während der Lagerzeit ^ Einräumung von Weide- 
plätzen für Militairpferde , Lieferung von Fuhren u. s. w. 
Alle diese Landesprästanden können die Bauern selbst un- 
ter sich reparliren. 

Als eine indirecte Steuer muss ferner, wenigstens in 
den Grossrussischen Gouvernements, die Getränkesteuer ge- 
nannt werden, insofern hier für den Verkauf der geistigen 
Getränke das Pachtsystem herrscht, während in 14 Gou- 
vernements des westlichen Russlands die Branntweinaccise 
nach der Zahl der Bauern auf jedem Gute berechnet, und 
darnach die Summe bestimmt wird, welche der Edelhof 
davon an den Staat zu entrichten hat. Rein als Steuer 
oder Abgabe kommt sie nur in einigen Theilen Kleinruss- 
lands vor, wo zu diesem Zwecke jede männliche Seele mit 
einer Abgabe von 58 Cop. Silb. belegt ist. 

Endlich und zuletzt ist noch der Verpflichtung in Stel- 
lung von Rekrulen zu gedenken, welche Leistung sich auf 
sämmtliche der ^Kopfsteuer unterworfene Individuen, also 
auf alle Bauern, erstreckt, und in gewissen Fällen mit einer 
gewissen Geldabgabe veri>unden sein kann. Da nämlidi 
die Zahl der zu stellenden Rekruten jedesmal im Manifeste 
angegeben, und von je 4000 Seelen berechnet wird, und 
da die Bevölkerung der Gemeinden selten runde Summen 
ausmacht, welche sich ohne Rest durch 4000 theilcu lassen, 
so entstehen nothwendig Brüche, und die verlangte Anzahl 
von Rekruten kann nicht gestellt werden. Beträgt solch 
ein Bruch V4 oder /s oder sdbst ^i, so muss die Gemeinde 
nach Verhältniss dennoch Rekruten stellen, während für die 
noch kleineren Brüche Geldzahlungen entrichtet werd^i. 
Diese letzteren richten sich nach den Gouvernements, und 
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betragen je darnach 1 50—300 Hub. Silb. für jeden Rekru- 
ten, was Von jeder Seele 1 5 oder 30 Cop. Silb. ausmacht, 
fUr zwei Rekruten also 30 oder 60 Cop. Silb. u. s. w. 

Ueberblickt man die im Vorstehenden mitgetbeilte Reihe 
von Abgaben und Leistungen der Rauern, welche theils 
vom Staate, theils von den Gründherren, theils von Ge* 
meindezwecken beansprucht werden, und schlägt man die 
nicht immer in Erlegung baareu Geldes bestehenden Leist- 
ungen zu Geld an (wobei ich freilich zum weiteren Relege 
auf die citirte Abhandlung Storches selbst verweisen muss), 
so lässt sich das Ganze in folgende tabellarische Uebersicht 
bringen: 



Abgabeo von jeder Revisionsseele: 

an den Staat (öffentliche Abgaben) . 

an den Grundherrn 

zu Gemeindezwecken 



Kroys- 
bauern 



Silber 



Rob. 



4 

2 



Cop. 



82 
60 
59 



ÄDanage- 
Bauern 



Silber 



Rnb. I Cop, 



4 
3 
4 



40 

3» 

5 



Summa : 
Dazu kommt noch: 

4) der jährliche Beitrag an Getreide 
für dieVorrathsmagazine, imWerthe 
von circa , 

2) der durch die Rekrutirung veran- 
lasste Verlust an Arbeitern, Air 
welche die Gemeinde bis zur näch- 
sten Revision die Abgaben zu ent- 
richten hat, und folglich unter sich 
repartiren muss 



— 40 



5 


4 


5 


80 


42 












— — 


40 




40 


— 




2 


• 


2 





Gatsherrl. 
Bauern 



Silber 



Rob. 



4 
40 



Cop. 



85 
50 



35 



— 5 



Summa : 
3) muss man in Anschlag bringen: 
die Minderjährigen, Alten, Verstor- 
benen, welche alle zusammen ge- 
wiss Vs der Bevölkerung ausmachen, 
welche aber der Sicherheit wegen 
auf % berechnet werden sollen. Es 
wttren daher die Gesammtleistungen 
, von jeder arbeitsfähigen Revisiona- 
seele anzunehmen zu 



5 



43 



24 



6 



8 



22 



29 



42 



47 



80 



(woraus man, um es beläufig zu bemerken, deutlich erkennt, 
dass die gutsherrlichen Bauern am meisten belastet sind). 

11* 
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Zur Aufbringung dieser Geldmittel bieten sich aber 
dem Tambow'schen Bauer drei verschiedene Wege dar, 
von denen er bald nur einen , bald einige zugleich ein- 
schlägt, um den beabsichtigten Zweck zu erreichen. Ent- 
weder nämlich macht er einen Theil seiner landwirthschaft- 
lichen Producte durch Verkauf zu Geld, oder er sucht durch 
das Betreiben einer ihm zugänglichen Hausindustrie die nö- 
thigen Geldmittel oder doch wenigstens einen Theil der- 
selben herbeizuscha£fet), oder endlich, er verlässt mit Be- 
willigung seines Herrn den Grund und Boden, wohin er 
angeschrieben ist, um durch irgend ein Gewerbe oder Han- 
del, oder sonst wie sein Glück fern von der Heimath ver- 
suchend, sich so viel zu verdienen, dass er nicht nur leben, 
sondern auch die geforderten Abgaben verdienen, und im 
günstigen Falle sich vVohl auch ein Kapital zusammen- 
sparen kann. 

Was den ersten dieser Wege anlangt, den Verkauf 
landwirthschafilicher Producte, zumal des Getreides, wovon, 
wie gezeigt worden ist, das Tambow*sche Gouvernement, 
mit Ausschluss seiner 3 oder 4 nördlichen Kreise, bei mitt- 
leren Ernten stets mehr erntet, als es bedarf, so Jst er je- 
denfalls der wichtigste und dem Anscheine nach ein sol- 
cher, der niemals ohne Erfolg betreten werden kann. Allein 
damit dies in der That der Fall sei, so wird dabei die 
Möglichkeit vorausgesetzt, dass die Verflihrung der Producte 
nach den Markte und Stapelplätzen, sowie die weitere Fort- 
schatTung von da ausserhalb der Grenzen des Gouverne- 
ments mit einer gewissen Leichtigkeit ausführbar, mit einem 
Worte, dass die Mittel der Communication, also Land- und 
Wasserstrassen, genügend vorhanden seien. 

Bei der Prüfung dieses Gegenstandes kann man sich 
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aber nicht verhehlen, dass in dieser Beziehung sehr viel 
zu wünschen ttbrig bleibt, wie theils ans dem früher Ge- 
schilderten (siehe den Abschnitt, welcher Über die physische 
Beschaffenheit des Tambow'schen Gouvernements handelt), 
theils aus dem Nachsteheniden hervorgellt. 

In Betreff der Landstrassen . Tambow's hängt die 
Möglichkeit^ sich ihrer zum Transporte von Getreide zu 
bedienen, lediglich von der Gunst der Witterung ab, da 
bei dem Mangel an Ghaus«§e-Baumaterial (man mlisste denn 
Mist als solches betrachten, indem man sich des Mistes al- 
lerdings oft zur Strassenbesserung bedient) die vorhande- 
nen Strassen eben benutzt werden mUssen, wie es die 
Jahreszeit erlaubt. Unter den gegebenen Verhältnissen ist 
aber eine Benützung der Strassen zum YerAlhren der Pro- 
ducte im Herbste und Frühjahre ganz unmöglich, wegen 
des aufgewühlten und dadurch grundlos gewordenen Bo- 
dens ; während des Sommers fehlt es dem Bauer durchaus 
an Zeit; i^dass also nur der Winter mit seiner Schlitten- 
bahn grössere Landtransporte gestattet, und dazu auch bei- 
nahe ausschliesslich benutzt wird. Man vergesse jedoch 
nicht, dass selbst unter so günstigen Bedingungen, wie eine 
gute und anhaltende Schlittenbahn darbietet, dieser Winter- 
transport kein^ leichter genannt werden darf, wenn man 
die Länge der Wegstrecken, weiche zurückgelegt werden 
müssen, berücksichtigt. Morsdiansk an der Zna ist der 
Hauptmarktplatz, wenigstens für alle südlich gelegenen 
Punkte des Gouvernements; hierher, um es im Früh- 
jahre zu Wasser weiter zu transportiren, muss Alles zu 
Lande gebracht werden; aber auf welch' langen Wegen! 
Von Kirsanow über Tambow nach Morschansk beträgt der 
Weg 26 deutsche Meilen, von Lebecyän ebendahin 36 d. M., 
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von Usmaa nach Morschansk 42, von Borissoglebsk nach 
Mors.chansk \^ deutsche Meilen ; in der That Strecken, auf 
welche hin Getreide zur Axe zu verführen der deutsche 
Bauer billig Austand nehmen würde. Welch' eine Ver- 
theuerung muss dadurch das transportirte Getreide erlei- 
den! — Allein dies Alles möchte noch gehen, wenn nur 
nicht noch andere Uebelstände hinzukämen. Ist nämlich 
ein sehr fruchtbares Jahr gewesen, so sinken die Preise 
des Getreides so ausserordentlich, dass sich aus den ent- 
fernteren Gegenden der Transport gar nicht lohnt, und 
man daher genöthigt ist, das Verführen zum Markte ganz 
zu unterlassen, in welchem Umstände dann auch die oft 
gehörte Klage des Tambow'schen Landmannes: «Gott be- 
hüte uns nur vor einer reichen Ernte», ihre natürliche 
Begründung findet, während umgekehrt in dieser Erschwer- 
ung der Communication die Ursache zu suchen ist, wess- 
halb bei Misseraten der Preis des Getreides ungemein steigt, 
welches Steigen jedoch dem T^ambow'schen Bauer nichts 
nützt, da er der Missernte wegen kein Getreide hat, wel- 
ches er zu den hohen Preisen verkaufen könnte. 

Eine sehr belehrende Einsicht in diese Verhältnisse 
gewährt eine von Pwtopopow mitgetheilte Tabelle über die 
Getreidepreise im Gouvernement Tambow während der 
Jahre 1833-1840*). Es waren nämlich, officiellen Nach- 
richten zufolge, diese Getreidepreise die nachstehend ver- 
zeichneten (für ein Tchetwert): 



*) Vergl. Ueber den Getreidehandel Russlands von Pwtopo- 
pow, im Journale des Ministeriums der ReichsdomäneQ 4842. Nr. 3. 
S. 449 ff. 
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im Anfange 
des Jahres 


in der Mitte 
des Jahres 


am Ende 
des Jahres 


Silber 
Rub. l Cop. 


SUber 
Rub. 1 Cop. 


Silber 
Rub. Cop. 


— 


— 


4 


49 


6 


80 


— 


— 


6 


54 


' 3 


74 


— 


— 


6 


47 


2 


23 


— 


— 


< 


73 


4 


46 


— 


— 


4 


29 


4 


64 


4 


Ö7 


i 


54 


4 


64 


< 


93 


•2 


74 


4 


47 


4 


47 


7 


29 


7 


74 



4833 
4834 
4835 
4836 
4837 
4838 
4839 
4840 

Im Jahre 1833 und 1834 konnten die. Bauern der 
schlechten Ernte wegen kein Getreide verkaufen, im Jahre 
1839 und 1840 ebenfalls nicht, da sie selbst kaum das 
Ndthigste erbaut hatten, sodass ihnen also nur die Jahpe 
1835 bis 1838 als Yerkaufsjahre übrig blieben, und zw^r 
verkaufte der Bauer durchschnittlich: 

. Jahre 4835 4 Tschetw. Getr. zu 2 Rub. 24 Cop. s» 8 Rub. 96 Cop. 

» 4836 8 » » » 4 » 46 » = 9 » 28 » 

» 4837 6 » » » 4 » 64 » = 9 » 84 » 

. » 4838 8 » » » 4 » 64/t» :^=42 » .42 » 

Im Jahre 1848 war ebenfalls eine Missemte, der Preis 
des Getreides stieg natürlich soglei6h, wie man aus der 
folgenden Tabelle ersieht. Ein Tschetwert Getreide kostete: 





im Anfange 
des Jahres 


in der Mitte 
dös Jahres 


am Ende 
des Jahres 




Silber 
Rub. Cop. 


Sil] 
Rub. 


3er 
Cop. 


Sill 
Rub. 


>er 
Cop.^ 


4846 


— 


.— 


2 


54 


2 


44 


4847 


2 


76 


3 


47 


2 


23 


4848 


2 


64 


3 


49 


3 


91 


4849 


4 


2 


3 


49 


2 


72 



Die speciellen Belege dazu bringt die unten gegebene 
Tabelle*). Die Preise würden sicher in der zweiten Hälfte 



*) Mittlere Durchschnittspreise der wichtigsten Getreidearten 
auf den Märkten Tambow's, aus den Mittheilungen der Kaiserlichen 
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des Jahres 4849 fortwährend gestiegen sein, da die Vor- 
räthe der Bauern erschöpft waren (wie ich mich selbst 



freien ökonomischen Gesellschaft zu St. I^etersburg zusammenge- 
steUt. (Das Tschetwert in Silber -Rubeln und Gopeken.j 



4846 



18i7 



4848 



4849 



Mitte Juli . bis Mitte August 



» August » 

» Septbr. » 

» October » 

» Novbr. » 

» Decbr. ' » 

» Januar » 

» Februar » 

» März 

» April 

» Mai 

» Juni 

» Juli » 

» August » 

» Septbr. » 

» «October » 

» Novbr. » 

») Decbr. » 

» Januar » 

» Februar » 

» März 

» April 

» Mai 

» Juni 

» Juli 

» August 

» Septbr. 

» October » 

» Novbr. » 

» Decbr. » 

» Januar » 

» Februar » 

» März » 

» April 

» Mai 

» Juni 

» Juli 

» August 

» Septbr. 

» October » 

» Novbr. 

» Decbr. » 



» 
» 
» 
» 
» 
» 



» 

» 
» 
» 



» 



» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
)) 
» 

» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
j» 

» 
» 
)> 
» 

» 
» 
» 
» 
» 
» 

» 
» 
» 

» 



Septbr. 

October 

Novbr. 

Decbr. 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Septbr. 

October 

Novbr. 

Decbr. 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Septbr. 

October 

Novbr. 

Decbr. 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Septbr. 

October 

Novbr. 

Decbr. 

Januar 



Roggen 


1 Weizen 


Hafer 


Silber 


Silber 


Silber 


Rab. 


Gop. 


Rnb. 


Cop. 


Rab. 


Cop. 


2 




4 


27 


4 


26 


. 2 


7 


4 


44 


4 


-45 


2 


4 


4 


49 


4 


40 


2 


44 


4 


65 


4 


2^ 


2 


34 


4 


62 


4 


35 


2 


43 


4 


75 


4 


37 


2 


47 


4 


75 


4 


Zi 


4 


42 


4 


60 


i 


45 


2 


48 


2 


45 


4 


43 


4 


90 


4 


42 


MB^ 


99 


2 


24 


4 


33 


4 


46 


2 


50 


4 


25 


4 


47 


2 


43 


4 


33 


4 


35 


2 


44 


4 


25 


4 


49 


2 


40 


4 


7 


4 


40 


3 


8 


5 




4 


82 


3 


22 


4 


83 


4 


76 


3 


47 


5 


75 


4 


80 


3 


64 


6 


6 


J 


92 


3 


65 


6 


34 


2 


3 


3 


84 


6 


8 


2 


-6 


3 


84 


6^ 


8 


2 


6 


3 


72- 


5 


93 


2 


2 


3 


29 


6 


58 


2 


46 


3 


29 


7 


42 


2 


49 


3 


6 


6 




2 


3 


2 


94 


6 


56 


4 


94 


2 


29 


5 


37 


4 


34 


2 


ÜO 


6 


25 


4 


40 


2 


42 


4 


74 


i— 


92 
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überzeugen konnle, da ich in diesem Jahre das Tambotv'- 
sche Gouvernement bereiste), wenn nicht die Aussicht auf 
die bessere Ernte dieses Jahres, sowie die wirklich statt- 
gefundene bessere Ernte die Preise wieder zum Fallen 
gebracht hätte. 

Diese Verhältnisse sind in einigen nodi südlicher gcr 
legenen Gouvernements, die ebenfalls vorzugsweise nur Ge-- 
treide produciren, noch viel schlimmer, da hier bei reich- 
lichen Ernten die Getreidepreise so herabgedrückt werden, 
dass ein Tschetwert Roggen nur 40 Cop. Silber kostet*). 
Der Laadmann lOst oft in solchen Fällen und in Gegenden, 
wo er nur aus dem Verkaufe des Getreides Geld erlangen 
kann, durch die Veräusserung der ganzen Ernte nicht so 
viel^ als er zur Bezahlung der öffentlichen Abgaben nöthig 
hat, und zur Zeit des sich oft ereignenden Misswachses 
steigt der Preis eines Tschetwert Roggen, weil die Vorräthe 
aus den Ortschaften verkauft sind, bis auf \0 Rub. Silb., 
also bis auf das 25fache. Es ist demnach sehr natürlich, 
dass bei solcher Lage der Dinge die Einwohner sich in ei* 
ner fortdauernden Calamität befinden, mit welcher die 
schwierige Lage des Tambow'schen Bauers verglichen noch 
eine sehr günstige genannt werden muss. Es steht jeden- 
falls zu hoffen, dass die für das materielle Wohl ihrer Un- 
terthanen so äusserst besorgte Regierung Mittel finden werde, 
diesen für das individuelle Interesse des Landmannes, sowie 
für das Interesse des Staates höchst schädlichen Umständen 
zu begegnen, und zu bewirken, dass der Landmann na- 
mentlich zur Zeit der reichlichen Ernten hinreichend Geld 
und zur Zeit des Misswachses hinreichend Getreide habe, 



*] Yergl. Mittheiluogen der Kaiserlichen freien ökonornischea 
Gesellschall zu St. Petersburg 4844. Letztes Tertialbefl. S. 364. 
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zumal mehrere darauf bezügliche Projecte *) die Aufmerk- 
samkeit der Regierung bereits rege gemacht, und zu wei- 
terer Prüfung des Gegenstandes Anlass gegeben haben. 

Was die Wasserstrassen des Gouvernements betrifft, 
so ist sowohl in ihrer Lage, sowie in ihrer sonstigen Be- 
schaffenheit ebenfalls kein Moment zu erblicken, welches 
eine leichte und ungestörte Gommunication gestattet. Denn 
die Lage derselben, wenigstens derer, welche der Schiff- 
fahrt die geringsten Schwierigkeiten darbieten, ist, wie be- 
reits weiter oben bei Gelegenheit der hydrographischen 
Skizze des Gouvernements gezeigt wurde, eine solche, dass 
das Innere des Gouvernements sehr wenig Vortheil davon 
hat, da sie an den äussersten Grenzen gewissermassen nur 
vorbeistreifen; und wenn auch der nördliche Theil in die- 
ser Beziehung nicht ganz schlecht von der Natur bedacht 
wurde, so ist nur zu bedauern, dass er gerade der an Ge- 
treide arme Theil ist, während dem Süden diese bequemen 
Communicatioösmittel , wie sie schiffbare Flüsse abgeben, 
so gut wie vollständig mangeln; wozu noch der zweite 



*) Das wichtigste dieser Projecte, welches durch den Prinzen 
Peter von Oldenburg Sr. Majestät dem Kaiser vorgelegt wurde, und 
von Herrn y. Malzow herrührt, schlägt vor: 

1 ) zur Zeit der reichlichen Ernten Getreidevorräthe auf den Land- 
gütern zu bilden; 

%) denjenigen Gutsbesitzern, deren Güter bereits in den Gredit- 
anstalten vollständig versetzt sind, die Möglichkeit zu gewäh- 
ren, diese Getreidevorräthe der Staatskasse als Unterpfand für 
Gelddarlehn für sich und ihre Bauern, nach einem zu ermit- 
telnden Durchschnittspreise der Oertlichkeit, zu stellen, und 
endlich 

3) die Vorräthe zur Zeit des Misswachses bei steigenden Getreide- 
preisen zu verkaufen, um die Darlehne (welche nicht 8 Rub. Silb, 
für die Revisionsseele der zu dem Landgute gehörenden Men- 
schen übersteigen sollen) bezahlen zu können. 
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Umstand kommt, dass gerade nach den südlicher gelegenen 
Orten, da diese selbst Getreide im Ueberflusse erbauen, 
mit Vortheil kein Getreide verkauft werden kann*). Auch 
verschlimmert die sonstige Beschaffenheit der hier in Be> 
tracht kommenden Flüsse die eben genannten Uebelstdnde 
bedeutend, da sie, ihrem Charakter nach Steppenflüsse, 
zahllose Windungen machen, wodurch diese Wasserwege 
ganz ungebührlich in die Länge gezogen werden, und da 
sie, mit alleiniger Ausnahme der Oka, für beladenet Schiffe 
nur im zeitigen Frühjahre, wenn sie angeschwoUen^ be- 
fahrbar sind, und auch dann nur auf kurze Zeit, sodass 
es oft im Verlaufe von 44 Tagen mit der ganzen Schiffe 
fahrt vorbei ist, und wer diese Zeit nicht benutzt hat, war- 
ten muss bis nächstes Jahr. Daher die Erscheinung, dass 
fast alle Schiffe zusammen als grosse Carawane fahren. 

Eine kurze Schilderung der eigenthttmlichen Verhält- 
nisse der in Frage stehenden Flüsse wird diese Uebelstände 
in ein helles Licht stellen**). 

Die Oka, welche im dussersten nordwestlichen Winkel 
des Gouvernements dasselbe berührt, ist tadellos, da sie 
innerhalb der Grenzen des Gouvernements bis zu ihrer 
Vereinigung mit der Wolga zu allen Zeiten (natürlich mit 
Ausnahme des Winters) vollkommen schiffbar sich zeigt. 
Allein nicht so verhält es sich mit den übrigen Flüssen: 

Die Zna, offenbar die Hauptpulsader des Gouvernements, 



*) So kostete z. B. am Choper im JabreM846 ein Tschetwert 
Roggenmehl nicht mehr als 2 Ruh. Banco, d. h. 4 Berliner Scheffel 
Roggenmehl kostete 5 Silbergroschen! (Yergl. Nordische Biene, 

4846. Nr. 495.) 

' **) Dem Ausfuhrlicheres verlangenden Leser muss ich auf das 
Werk von Sluckenbcrg, Hydrographie des russischen Reiches (3. Bd. 

4847, und 6. Bd. 4848) verweisen. 
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da sie dasselbe seiner Longe nach mitten durchfliesst, ist 
bei einer LAnge von über 60 deutsche Meilen doch kaum 

30 Meilen weit, .nämlich nur bis Morschansk, schiffbar. Ihre 

• 

Sommerbreite ist im Verhältnisse zu ihrer Länge nur ge- 
ring, etwa 30 — 40 Faden, selten mehr; allein wegen ihrer 
niedrigen Ufer schwillt der Fluss im Frühjahre über die- 
selben, sodass dann sein ganzes Stromthal auf I — 2 Werst 
Breite unter Wasser gesetzt wird. Die Schiffbarkeit der 
Zna, welche, wie schon bemerkt, jetzt nur bis Morschansk 
reicht, muss in früheren Zeiten höher hinauf, bis Tambow, 
möglich gewesen sein, indem sich z. B. in den Transport- 
registern des Ladoga-Kanales vom Jahre 1788 vier Fahr- 
zeuge aufgezeichnet finden , welche in Tambow geladen ^ 
hatten; möglich, dass der Wassersland überhaupt abgenom- 
men hat, möglich aber auch, dass die genannte Strecke *von 
Tambow bis Morschansk nur in Folge der eingebauten 
Mühlen unschiffbar geworden ist. Im Frühjahre gehen die 
schwersten Fahrzeuge 6 — 7 Fuss tief im Wasser, können 
also bedeutende Ladung einnehmen, sind aber Aicht vor 
jeder Gefahr des Strandens gesichert; denn da bei dem 
Austreten des Flusses der Zug des Stromes nicht mehr dem 
gewöhnlichen höchst gewundenen Strombette, sondern der 
Hauptdirection des Thaies folgt, so wird das Stranden der 
Schiffe beim Sinken des Wassers sehr leicht, besonders 
wenn noch ein starker Wind die Fahrzeuge zur Seite treibt. 
Im Sommer erlaubt der Wasserstand nur zuweilen eine 
Schifffahrt mit leichten Fahrzeugen; im Herbste gehen die 
grossen Schiffe leer zurück, und um dies möglich zu ma- 
chen, sind alsdann die Müller von Morschansk gehalten, ihre 
Mühlenteiche zur Erhöhung des Flussspiegels abzulassen. 
Es ist, um den vielen Krümmungen des Flusses abzuhelfen. 
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und ihm mehr Gefälle zu geben, durch Durchstiche und 
Dammbauten viel geschehen, aber immer noch nicht genug, 
um ihm ein solches Bett zu verschaffen, dass dadurch bil- 
ligeu Anfoi^derungen an eine sichere von keinen Zufällig- 
keiten gestörte Navigation entsprochen wtlrde. Die auf der 
Zna verschifilen Gegenstände sind Korn, Talg, Branntwein, 
Hanf und Schiffsbauholz, und zwar gingen nach Arsenief 
im Jahre 4846 auf der Zna 660 Böte und 50 Flösse. 

Der Zna folgt mit Rücksicht auf ihre Wichtigkeit für 
das Tambow^sche Gouvernement unmittelbar die Mokscha, 
in welche sich die Zna ergiesst. Sie h'at, wie es einem 
Steppenflusse zukommt, wenig Gefälle, besitzt unzählige 
Flusskrümmungen, Seitenlachen und todte Arme, und ihre 
Breite tibersteigt bis zu ihrer Mündung in die Oka selten 
60 Faden, trotz einer Länge von circa 90 deutschen Meilen. 
Die Thalfahrt geschieht nur im Frühlinge, da im Herbste 
selbst leöre Schiffe Mühe haben, wieder stromanwärts zu 
gelangen, was mit Rücksicht auf die meisten Schiffe nur 
bis Tschermyi oder Kadom geschieht. Die grossen auf der 
Mokscha gebräuchlichen Schiffe werden nach ihr Mokschani 
genannt, und können 30,000 Pud und darüber tragen; die 
kleinen Fahrzeuge tragen nur 3000 Pud. Die voi*züglich- 
sten Artikel der Ausfuhr sind Getreide, Branntwein, Schiffs« 
bauholz, Rinden zu Wagenkörben, Schachteln, Bastmatten 
u. s. w., wodurch jährlich an 4,400 Menschen in Bewegung 
gesetzt werden. Nach Arsenief gingen im Jahre 4846 auf 
der Mokscha 43 Böte und 404 Flösse. 

Auf der Wad, welche ebenfalls in die Mokscha fällt, 
wird im Frühjahre nur Schiffsbauholz geflösst, und beim 
Ssapalaito waschen Sawod werden jährlich 5 — 8 Barken 
gebaut. 
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Der Don, welcher den äussersten wesUichen Zipfel des 
Gouvernements auf einer nur kurzen Strecke durcbfliesst, 
ist wegen seiner südlichen Richtung, sowie wegen seiner 
übrigen Beschaffenheit für das Tambow'sche Gouvernement 
von sehr geringer Bedeutung. In früheren Zeiten soll die 
Schiinahrt bis nach Jepifan im Tula^schen Gouvernement 
gereicht haben, während sie jetzt selten über Dankow (Rä- 
san^sches Gouvernement) hinaus sich erstreckt, und zuweilen 
Jahre vergehen, ohne dass von dort ein Fahrzeug abgefer- 
tigt würde. Uebrigens ist der Don im Tambow'schen Gou- 
vemiement nur etwa 30- — 40 Faden breit, voller Untiefen 
u. s. w., und verläugnet weder hier noch auf seinem ge- 
sammten übrigen Verlaufe bis zu seiner Einmündung in das 
Asow'sche Meer, seinen Charakter als Steppeniluss. Ob- 
gleich er 240 geographische Meilen lang ist, so erlaubt er 
doch nur auf seinem unteren Theile und noch dazu nur 
bei Hochwasser einen Tiefgang der Schiffe von 4 — 5 Fuss 
oder eine Ladung von 42,000 Pud, im Sommer dagegen 
gar nur von etwa 5000 Pud; und selbst bei so schwacher 
Ladung kann seine Mündung selten anders als durch Hilfe 
von Lichtern passirt werden. 

Eine grosse Strecke des westlichen Theiles von Tarn- 
bow durchlliesst der ausserhalb des Gouvernements mit dem 
Don sich vereinigende Woronesh. Sein Gefälle ist ebenfalls 
sehr gering, seine Breite unbedeutend (im Gouvernement 
Tambow nicht über 35 Faden betragend) ; viele todte Arme 
theilen sich von dem Flusse ab, und Löcher, Teiche und 
Sümpfe erfüllen sein Stromthal. Im Frühjahre schwillt er 
sehr an, und erlangt stellenweise die Breite einer Werst. 
Die ganze Schifffahrt auf dem Woronesh besteht in dem 
Tambow^schen Gouvernement nur aus mit Bauholz und 
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Brennholz beladenen Flössen, welche aus dem Kreise Le- 
bedjän kommen. Dieses Flössen beginnt zwischen Kazlow 
und Lipetzk, die Befahrung mit Barken aber erst unterhalb 
Lipetzk*), ausserhalb des Gouvernements Tambow. Nach 
Arsenief gingen im Jahre 4846 auf dem Woronesh 4 Böte 
und 20 Flösse mit Holz. 

Die übrigen hier noch in Betracht kommenden Flüsse 
sind der Ghoper und die in ihn einmündende Worona. 

Der erstere, der Ghoper, welcher auf der äussersten 
südöstlichen Grenze des Tambow'schen Gouvernements nur 

» 

einige Werst weit hinsjtreicht, ist ein vollkommener Step- 
penfluss, hat also nur im Frühlinge bei Hochwasser genü< 
gende Tiefe, dass stark befrachtete Schiffe auf ihm gehen 
können, während er im »Sommer an Wasser Mangel leidet. 
Trotz seiner sehr beträchtlichen Länge (400 geographische 
Meilen) ist er doch nirgends bi*eiter als 60 — 70 Faden, ja 
an seiner Einmündung in den Don gar nur 40 Faden; und 
im Gouvernement Saratow fliesst er fast 40 Meilen weit, 
ohne eine grössere Breite als 40 — 45 Faden zu besitzen, 
bei einer Tiefe von 3^45 Fuss. Das Flussthal öffnet sich 
bis zu 2 Werst, und so weit erstrecken sich dann auch 
die aus, den Ufern tretenden Wassermassen im Frühjahre. 
Obschon er seit 4838 von Bykowa im Saratow'scben Gou- 



*) Auch auf dem Woronesh muss früher die Schififahrt besser 
gewesen sein, denn nach dem historischen Kalender der Academie 
der Wissenschaften vom Jahre 4789 begann damals die SchiffTahrt 
auf diesem Flusse schon bei der ehemaligen Stadt Dobroi im Kreise 
Lebedjän, wo und weiter herab bei Lipetzk jährlich an 10 Barken 
aus gehauenen Bretern erbaut wurden, wozu man das Holz aus 
dem Morschansk'schen Kreise zu Lande im Winter anfuhr. Die(»e 
Barken wurden dann mit Korn und mit metallenem Kriegsmateriale, 
welches man im Eisenhammer von Lipetzk fabricirte, beladen, und 
damit zum Don u. s. w. geschafft. 
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vemement an, also auf den untersten 64 Meilen seiner Länge, 
schiffbar gemacht worden ist, so findet seine eigentliche 
Beschiffung doch erst von dem Einflüsse der Worona an 
bei Borissoglebsk statt. Er ist von dort ab im Frühjahre 
von ansehnlicher Tiefe , und trägt alsdann Barken , vtrelche 
40,000—45,000 Pud gefrachtet haben. Stromaufwärts fin- 
det keine Schiflfahrt statt. 

Die Worona endlich, einen grossen Theil des östliche» 
Randes von Tambow in zahllosen Krümmungen durchflies- 
send, und sich auf der Grenze des Gouvernements bei ih- 
rem Austritte aus demselben mit dem Ghoper vereinigend, 
hat bei einer Länge von beinahe 65 geographischen Heilen 
doch nur ein Breite von 45 — 20 Faden, und ist überaus 
gesegnet mit todten Flussarmen, Uferlachen, Ausbuchtungen, 
, Inseln, sumpfigen Ufern und ähnlichen Attributen eines 
Steppenflusses. Aelteren Nachrichten zufolge wurde sie 
bereits einmal im Kreise Borissoglebsk beschiSt, sodass 
jährlich einige Fahrzeuge auf ihr hinabschwammen, allein 
es scheint durch unbedachtes Einbauen von Mühlen diese 
Schiffahrt bald ihr Ende gefiiDden zu haben. Nur erst in 
der neuesten Zeit ist man auf Beseitigung solcher Hinder- 
nisse bedacht gewesen, und nach Arsenief begiann die Schiff- 
fahrt von Neuem im Jahre 4840 mit zwei Barken; im Jahre 
4845 gingen auf ihr 42 Barken, und im Jahre 4846 47 Bar- 
ken mit Holz beladen. 

Ich glaube, dass das Vorstehende genügen wird, um 
zu zeigen, wie precär der Verkauf von Getreide zur allei- 
nigen Beschaffung der nöthigen Geldmittel ist, da, wenig- 
' stens bei der jetzigen Sachlage, selbst bei günstigen Ernte- 
Verhältnissen, der Mangel an gehörig leichter und ungehin- 
derter Communication ein grosses Hinderniss für guten Ab- 
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satz der landwirthschaftlichen Producte bildet. Es ist daher 
der Bauer mehr oder weniger gezwungen, eine gewerbliche 
Betriebsamkeit zu -entwickeln , was, wie bereits oben an- 
gedeutet wurde, in doppelter Weise geschieht; entweder 
nämlich betreibt er eine solche zugleich mit dem Ackerbaue, 
oder er verlässt den Ackerbau und damit zugleich seine 
Heimath, eine einträglichere und seine Existenz mehr sicher- 
stellende Beschäftigung auswärts suchend. 

Was die gewerblichen Beschäftigungen betriflt, denen 
sich der Tambow'sche Bauer neben dem Ackerbaue Uber- 
lässt, Beschäftigungen, die ich, im Gegensatze zu den fern 
von der Heimath durchgefUhrten, mit dem Namen der 
Hausindustrie bezeichnen möchte, so ist davon in dem Ab- 
schnitte «Bj^schäftigungen» die Rede gewesen, und dabei ge- 
zeigt worden, wie sie namentlich in dem nördlichen Theile 
des Tambow'schen Gouvernements nach mehrfachen Richt- 
ungen hin ziemlich schwunghaft betrieben werden; sodass 
hier nur noch über die ausserheimathliche Industrie des Tam- 
bow^schen Bauers, als Hilfsmittel zum Gelderwerbe und zur 
Bestreitung der nöthigen Abgaben und sonstigen Ausgaben, 
Einiges zu bemerken Übrig bleibt. 

Dieser ausserheimathlichen Industrie aber, welche ih- 
rem Umfange, sowie ihrem Gegenstande nach ausserordent- 
lich verschieden ist, überlässt sich erfahrungsmässig der * 
Bauer ungemein gern, und ich stehe keinen Augenblick an 
auszusprechen, dass es als ein Glück fih* die russische Land- 
wirthschaft zu betrachten ist, dass bei dem gesetzlich be- 
stehenden Verhältnisse des Bauers zu seinem Herrn, in Folge 
dessen der Bauer erst die Erlaubniss des Herrn einholen 
muss, ehe er seinem* Pfluge den Rücken kehrt, diese Neig- 
ung des gemeinen Mannes genöthigt werden kann , inner- 

Petzholdt, Beitrage. 12 



178 



DEM MENSCH, ALS tANDLICBBR BEWOHNER 



halb bestimmler Grenzen zu verbleiben. Es möchte, wenn 
es dem Belieben des Bauers anheimgestelU wäre, Ackerbau 
zu treiben, oder irgend ein anderes Gewerbe oder besser 
noch einen Handel anzufangen, leicht dabin kommen, dass 
dem Ackerbaue nicht mehr die erforderlichen Kräfte zu- 
gewendet würden. 

Als einen kleinen Beleg fOr die Richtigkeit solcher Be- 
fürchtung verweise ich auf nachstehende Tabelle*), aus 
welcher entnommen werden mag, wie gross der Zudrang 
des Bauers zu solcher ausserheimathliohen Industrie, also 
das Verlassen des Ackerbaues im Jahre 1845 in einigen 
Gouvememenls war; obschon in dieser Tabelle nur von 
den Kronsbauem die Rede ist, also diejenigen Apanage^ 
und gutsherrlichen Bauern, weiche sich ebenfalls in bedeu- 
tender Menge dem Ackerbaue entzogen, gar nicht mit ge- 
rechnet sind. 



GooTeruements 



Zahl der Indt- 
Yidoen, welche 
Pässe nahmen 
und den Acker- 



VerbAltiuss 



Eor mfinnlichen 
BeT^lkerung 
bau ?erliessen Id. Krousbauern 



Eur tiesammt- 

bevölkerung 

d. Kronsbaoern 



Girosse der 
Gesammtbevöl- 

kernog des 
ganzen Gouver- 
nements ' 



Twer . . 

Poltawa. 

Woronesh 

Kirsk. . 

Charkow 

Perm . . 

VItka . 

Esthlaad 

UvlaH4 

WoUmiieii 

Hohiiew. 

Minsk. . 

Cherson . 

Podoliea 



« . 



87,936 

75,224 

66,374 

56,472 

54,434 

63,479 

5^,985 

314 

322 

480 

601 

623 

• 929 

990 



<: %^ 1 




. 6; 5 




: 4,9 




: 8; 5 




6,8 




: 7,4 




: 44,3 




: 7,4 




: 449; 6 




: 234, 




: 74,9 




: 94,4 




: 43,2 




407,4 



4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 



4,6 
41,4 

*,< 
46,0 

42,4 

43,4 

2i,3 

44,8 

345,5 

443,0 

453,9 

479,7 

85,7 

244,6 



4,327.700 
4,783,800 
4,657,900 
4,680,000 
4,476,400 
4,637,700 
4,662,800 

310,400 

844,400 
4,445,500 

934,300 
4,046,400 

842,400 
4.703,000 



*) Vergl. die mehrfach citirte Abhandlung Storch's in den Mit- 
theilungen der freien ökonomischeu Gesellschaft 4849, letztes Ter- 
tial, S. 392. 
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Ich glaube, diese Tabelle spricht in einer Weise fUr 
steh, dass jede weiter sie erörternde Bemerkung vollkom^ 
raen überflüssig ist. 

Uebrigens unterstützt die russisdie Gesetzgebung ih«* 
rerseits noch ganz besonders die Vorliebe des Bauers für 
industrielle Unternehmungen allep Art, da, vorausgesetzt, 
dass der Herr, des Bauers seine Einwilligung gibt, den 
Bauern die freie Ausübung jedes Gewerbes an jedem Orte 
des weiten Reiches gesetzlich erlaubt ist. Sie haben' in 
einem solchen Falle nur Scheine zu lOsen^ und dann die 
auf den Gewerben ruhenden Gebühren zu entrichten. Sie 
können daher auch in die Zünfte treten, ohne ihren Stand 
zu verändern, sodass also die Nothwendigkeit, ein Gewerbe 
zunftmässig und mühselig erlernt zu haben, um es später 
betreiben und Werkstätte halten zu dürfen, durchaus weg* 
fällt. .Und die gleiche Freiheit findet in Betreff des eigent* 
liehen Handels (im Gegensatze zu den Gewerben) statt, in* 
dem auch in dieser Beziehung das Gesetz allen Bauern- 
klassen gestattet, mit Beibehaltung ihres Standes, sich dem 
Handel zu widmen. Dazu hat der Bauer ebenfalls nichts 
weiter zu thun, als einen Schein zu lösen, welcher ihm 
das Recht auf den Handel ertheilt*). Individuen, welche 



^ Es bestehen vier Gattungen solcher Scheine, für welche, je 
nach den damit verbundenen verschiedenen Vorrechten, grössere 
oder geringere Summen jährlich entrichtet werden müssen. Ein 
Schein erster Ordnung, welcher 660 Rub. Silb. kostet, gibt das 
Recht auf den Handel der Kauneute erster Gilde, mit Ausnahme der 
Banquier- und Assecuranzgescbäfte; ein Schein zweiter Ordnung, 
welcher 964 Rub. Silb. kostet, spricht die Handelsrechte der Kauf- 
leute zweiter Gilde zu; ein Schein dritter Ordnung, fUr welchen- 
je nach der Oertücbkeit 66, 60 oder 43 Rub. Silb. erlegt werden 
müssen, ist. mit dem Zeugnisse dritter Gilde gleichgestellt; und 
endlich gewährt ein Schein vierter Ordnung, der ebenfalls je nach 
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solche Scheine gelöst haben, werden jedoch nicht in die 
Gildenlisten der Kaufleule eingetragen, und haben daher 
ausser dieser Leistung (Zahlung für den Schein) auch die 
Abgaben zu tragen, welche auf ihrem Stande ruhen. 

Was endlich die Gegenstände des Handels, soweit er 
sich mit Producten des Tambow'scben Gouvernements be- 
fasst, anlangt, so steht seiner Bedeutsamkeit und seinem 
Umfange nach der mit Getreide obenan (es versteht sich 
von selbst, dass hier nur solcher Handel mit Getreide ge- 
meint ist, welchen Bauern in der Art betreiben, dass sie 
Ankäufe von Getreide machen, um dasselbe wieder mit 
Yortheil abzusetzen, nicht aber solcher, der in der 
Verwerthung der selbst erbauten Producte besteht, in 
welchem Sinne natürlich jeder Bauer, der Getreide zu 
Markte führt, ein Kaufmann oder Kornhändler wäre). Dar- 
auf folgt der Pferde-, Vieh* und Geflügelhandel, der Handel 
mit Bastwaaren, mit Holz, mit Strohasche u. s. w. 

Die grösste Anzahl der handeltreibenden Bauern sind je- 
doch Krämer, welche sich nicht auf den Handel mit bestimmten 
Gegenständen beschränken, sondern jeden Gegenstand, der 
ihnen vorkommt, auch wenn er* beim Wiederverkaufe nur 
einen sehr geringen Gewinn verspricht, zum Gegenstande 
einer Speculation. machen, bei denen also die Handelsarti- 
kel durchaus nicht stehende sind, sondern, je nach der 
Möglichkeit wohlfeil zu kaufen und theuer zu verkaufen, 
wechseln. Viele solche Ki^mer durchziehen das Reich nach 
allen Richtungen, wechseln fortdauernd mit den Waaren, 
je nachdem das ihnen bekannte Bedürfniss der Gegend, 



der Oertlichkeit einen verschiedenen Preis hat, nämlich 48 oder nur 
<2 Hub. Silb. jährlich kostet, die Berechtigung zu Handel und fn- 
dustrien, welche eigentlich den Bürgern in den Städten zustehen^ 
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wohin sie zunächst gelangen; andere Waaren erheischt, be- 
treiben wohl auch zuweiJen ihren Handel nach Art des 
Tauschhandels (geben z. B. Töpfe, und nehmen dafür Ge- 
treide, Eier u. s. w., welche Gegenstände sie anderwärts 
vortbeilhaft abzusetzen wissen), und kommen schliesslich 
nicht selten mit eipem hübschen Sümmchen nach Hause 
zurück. In der Regel freilich wirft der Handel eines sol- 
chen wandernden Hausirers nicht viel ab, und es bestecht 
danu der Hauptgewinn darin, dass der Familie des Krämers 
während der Zeit seiner Abwesenheit seine , wie seines 
Pferdes Verpflegung, welche er während seines Ümher- 
schweifens aus dem Handel bestreitet, erspart wird. 



VEKHÄLTNISS DER BAUERN ZU IHHEN HERREN. 

Wie schon an mehreren Stellen der vorliegenden Schrift 
darauf hingewiesen wurde, so gibt es drei Hauptklassen von 
Bauern, Kronsbauem, Apanage -Bauern und gutsherrliche 
Bauern, je nachdem nämlich die Krone, oder die Apanage- 
Verwaltung, oder der Gutsbesitzer der Herr des Grundes 
und Bodens ist, welchen^ der Bauer bearbeitet. In jedem 
Falle ist daher der Bauer von einem dieser Herren mehr 
oder weniger abhängig , und zwar soll hier nur von der- 
jenigen Abhängigkeit die Rede sein, in welcher sich die 
gutsherrlichen Bauern, bis jetzt die zahlreichste Bauern- 
klasse, befinden, zumal über das Verhältniss gerade dieser 
Bauern zu ihren Herren in Deutschland die irrthümlichsten 
Ansichten verbreitet sind. 

So bezeichnet man im Allgemeinen das Verhältniss des 
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. russischen Bauers zu seinem Herrn als das der Leibeigen- 
schaft, und denkt sich darunter dieselben Zustände, wie 
sie früher in Deutschland xxtiä bis zum Anfange dieses Jabr- 
hundertes noch in den russischen Ostseeprovinzen herrschten. 
Mit Grauen wendet sich der Philanthrop von der als un- 
zweifelhaft geltenden Thatsache, dass es in einem civilisir- 
ten Lande wie Russland noch so viele Millionen seiner Mit- 
brlider gibt, welche von der Fessel der Sclaverei darnie- 
der gedrückt werden; Menschen, mit denen man nach Be- 
lieben schalten und walten darf, die man kauft und ver- 
kauft, wie Sachen; Mensehen, die man nicht besser hält 
als Arbeitsvieh u. s. w. Und doch verhält sich die Sache 
ganz anders. 

Der russische Bauer ist zwar ein KpunocTHoii, welches 
Wort man im Deutschen ohne Weiteres durch «Leibeigener» 
übersetzt; allein KptnocTHoii heisst eigentlich ein Befestigter, 
und zwar, wie aus der in Russliand üblichen weiteren Be- 
zeichnung des Bauers: «yKpitnAeRi ki> 36maiii^ hervorgeht, 
ein an den Boden Befestigter, oder ein dem Boden gencht- 
lich Zuerkannter, ein bei einem gewissen Stücke Land An- 
geschriebener (glebae adscriptus)''^), da durch das Zusammen- 
wirken mehrerer Ursachen, deren Untersuchung weiter nicht 
hierher gehört, schon vor langen Zeiten die russische Ge- 
setzgebung sich genöthigt sah, auszusprechen, der Bauer 
solle da bleiben , wo er eben war, ihn also an den Boden 
befestigte. Wer nun im Besitze von Land war, oder in 
solchen Besitz durch Erbschaft, Kauf oder Schenkung ge- 
langt, dem fielen und fallen mit diesem Lande auch die 



*) Das Verbum «yKpftiiHTL» bedeutet ursprünglich befestigen, 
est machen, stärken; weiter aber heisst es, sich etwas gerichtlich 
uerkennen oder zuschreiben lassen. 
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darauf wohnenden Bauern zu, sie sind sein, Eigenthum, aber, 
wohl zu merken, nicht sein freies Eigenthum, wie es der 
eigenUiche deutsche Leibeigene oder der römische Sclave war, 
womit der Herr nach Belieben schalten konnte. Der Herr darf 
z. B. seine Bauern nicht an einen Anderen verkaufen, es wäre 
denn er verkaufte das Land, zu welchem diese Bauern ge- 
hören, und ebenso wenig kann er Bauern kaufen, wenn er 
deren nöthig hat, es wäre denn er kaufte das Land, an wels- 
ches ^ die Bauern angeschrieben sind; er darf ferner von sei- 
nem Bauer keine ungeraessene Arbeit fordern, sondern das 
Mass der Seitens des Bauers dem Gutsherrn zu leistenden Ar- 
beit ist ein gesetzlich bestimmtes, u. s. w., Kriterien genug, um 
zu erkennen, dass der russische Bauer kein Leibeigener ist. 
Das Verhditniss zwischen dem Herrn und seinen Bauern 
ist ein rein patriarchalisches, und die. darauf bezügliche 
Gesetzgebung scheint nur vorhanden' zu sein, um Missbräu- 
chen abzuhelfen, oder solchen zuvorzukommen, Missbräuche, 
welche um so leichter Platz greifen konnten, als viele Her- 
ren, fern von ihren Gütern -lebend, die Beschaffenheit dieser 
Güter, sowie die dazu gehörigen Baueni gar nicht kennen, 
sondern sich begnügen, diese Güter durch Bevollmächtigte 
verwalten zu lassen — ein Verfahren, welches begreiflicher 
Weise nicht gedgnet sein kann, das oben gedachte patriar- 
chalische Verhältniss zu fördern und weiter zu entwickeln. 
Wo des Herrn eigenes Auge über seinem Eigenthume wacht, 
da ist wohl höchst selten Ursache zu Klagen vorhanden, 
und sowie die Sachlage sich bis hierher gestaltet hat, so 
glaube ich zwar, dass die Lösung dieses Verhältnisses wahr- 
scheinlich zum Vortheile des Herrn ausschlagen, allein je- 
denfalls den Ruin einer grossen Anzahl von Bauern herbei- 
führen würde. Es mag erlaubt sein, die hier eiq^sqhlagen- . ^ 



« « 
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den Paragraphen des rassischen Gesetzbuches, wodurch be- 
stimmt wird, was der Gutsbesitzer von seinen Bauern for- 

.» 

dern darf, anzuführen, zumal daraus klar hervorgeht, dass 
man es nicht mit Leibeigenen, im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, zu thun hat. 

Im 9. Bande des Swed §* 964 und fi. heisst es in 
möglichst wortgetreuer Uebersetzung: «Der Besitzer kann 
seinen Bauern alle möglichen Arbeiten auferlegen, von ihnen 
Obrok nehmen, und die Yollführung persönlicher Prästanden 
fordern, mit der Bedingung^ dass sie dadurch keine Ver- 
armung erleiden, und dass ihnen die durch das Gesetz be- 
stimmte Anzahl von Tagen zur YoUführung ihrer eigenen 
Arbeiten übrig bleibt.» 

«Die Bauern sind verpflichtet, für den Besitzer des 
Gutes wöchentlich 3 Tage zu arbeiten, er darf sie aber 
weder an Sonntagen arbeiten lassen, noch an den 12 Feier- 
tagen, noch am Tage der heiligen Apostel Peter und Paul, 
noch am 9. Mai und 6. December, als dem Tage des hei- 
ligen Wunderthäters Nicolaus, noch an den besonderen 
Feiertagen des Schutzheiligen des Dorfes. Die Gouverne- 
mentsobrigkeiten haben darüber durch die Vermitteliing der 
Ortspolizei die strengste Aufsicht zu führen.» 

«Von dem Gutdünken des Besitzers hängt es ab, ob 
er seine Bauern auf den Hof nimmt, oder die Hofsleute auf 
den Acker bringt, wobei er sie bei der Revision unter die- 
ser oder jener Rubrik anzuzeigen hat, und ebenso hängt es 
von seinem Gutdünken ab, ihre Leistungen zu verändern.» 

«Der Besitzer hat das Recht, seine Bauern nicht nur 
zu seinen persönlichen Dienstleistungen und Arbeiten zu 
gebrauchen, sondern sie auch anderen Personen zur Be- 
dienung,^ oder zum Erlernen eines Handwerkes, oder zur 
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Erziehuug abzugeben, jedoch mit vollständiger Beobachtung 
der besonderen unter solchen Umständen stattfindenden 
Beschränkungen» u. s. w., welche Beschränkungen in spä- 
teren Paragraphen des Gesetzbuches, und zwar zu Gunsten 
des Bauers, weiter auseinander gesetzt werden. 

Also, wie man deutlich ersteht, nichts von Leibeigen- 
, Schaft. — Und dasselbe Resultat ergibt sich, wenn man 
einen Blick in das Strafgesetzbuch wirft. Hier heisst es 
§. 1900 und fif. : «Wenn ein mit Bauern besetztes Gut durch 
die Schuld des Gutsherrn zu Grunde gerichtet wird, indem 
er dasselbe durch unverhältnissmässige Erhebungen oder 
sonstige gleichfalls unverhältnissmässige Leistungen belastet, 
so wird sowohl dieses, als jedes andere mit Bauern 
besetzte Gut desselben Individuums unter Curatel- 
Verwaltung gestellt, und es wird dem Gi^tsherrn so- 
wohl untersagt, auf einem der ihm gehörenden mit 
Bauern besetzten Guter seinen Aufenthalt zu neh- 
men, als auch irgend Jemandem diese Güter zur 
Verwaltung oder zum Besitze zu übergeben, es sei 
denn durch gesetzlich vollzogenen Verkauf. 
Ein neuerdings, nach Bestellung einer Curatel über ihn, 
einem solchen Gutsherrn durch Erbgang oder auf andere 
Weise zugefallenes Gut 

wird ebenfalls unter Curatel gestellt. 
Ueberdies geht er 

auf immer des Rechtes verlustig, an Wahlen und 
tlberhaupt au Verhandlungen des Adels Theil zu 
nehmen.)) 
«Grausamer Behandlung ihrer Bauern überwiesene Guts- 
herren werden nicht nur sammt ihren mit Bauern besetz- 
ten Gütern unter Curatel gestellt, sondern gehen s|uOh^46S 
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Rechtes verlustig, ihre Bauern als Dienstboten bei sich zu 
behalten, und unterliegen: 

der Gorrectionshaüs- Strafe auf eine Zeit von 2 — 3 
Jahren, mit Verlust einiger besonderen Rechte und 
Vorzüge*); 

oder auch, ohne Entziehung dieser Rechte und Vor- 
züge, der Correctionshaus- Strafe auf eine Zeit von 
6 Monaten bis zu 1 Jahr, 
je nach den mehr oder weniger erschwerenden oder niil- 
dernden Umständen.» 

«Ist der Missbrauch der gutsherrlichen Gewalt noch 
mit einem anderen Verbrechen verbunden gewesen, für 
welches in den Gesetzen eine schwerere Strafe, als die im 
vorhergehenden Artikel bezeichneten, angedroht ist, so un- 
terliegt der Schuldige: 

dieser schwereren Strafe.» 
«Individuen, welche, durch Missbrauch der gutsherr- 
lichen Gewalt, ihre Bauerü wider deren Wunsch zur Ein- 
gehung einer Ehe oder zum Eintritte in den Stand der 
Kiostergeisilichen gezwungen haben, unterliegen dafür: 

Strafen nach Anordnung der geistlichen Obrigkeit 
ihres Bekenntnisses. 
Falls sie indessen zu diesem Zwecke Schläge oder irgend 
welche andere Misshandlungen sich erlaubt haben, so wer- 
den sie verurtheilt: 

neben den Beahndungen nach den Vorschriften der 



*) Dieser Verlust bezieht sieh auf das Verbot in den Staats- 
oder Wahldienst einzutreten, au den Wahleo Theil zu nehmen , und 
zu irgend welchem Amte gewählt zu werden, selbst zu Vormün- 
dern durch Ernennung von Seiten der adlichen Yormundschafls- 
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Kirche, zu einer der im vorhergehenden Artikel auf 
grausame Behandlung der Bauern gesetzten Strafen.» 

«Wenn ein Gutsherr die ihm obliegenden Verpflicht- 
ungen in Bezug auf Ernährung seiner Bauern nicht erlUllt, 
und sie hierdurch genöthigt werden, durch Almosen sich 
zu erhalten, so wird fUr jedes beim Betteln ergriffene In- 
dividuum von dem Gutsherrn 

eine Geidbusse von \ Bub. 50 Cop. beigetrieben. d 

«Wenn eine der in den vorhergehenden Artikeln be- 
zeichneten widergesetzlichen Handlungen nicht vom Guts- 
herrn selbst, sondern ohne sein Wissen voa seinem^ Ver- 
walter, Kommis oder sonstigen Bevollmächtigten verUbt 
worden, so unterliegt den für diese Handlungen angedroh- 
ten Strafen und Beahndungen der schuldig befundene Ver- 
walter^ Kommis oder sonstige Bevollmächtigte des Guis- 
herrn; Letzterem .kann aber, nach Ermessen des Gerichtes, 
für unzulängliche Beaufsichtigung, wenn dieselbe erwiesen 
worden, eine Bemerkung gemacht werden.)) 

Hiermit könnte ich füglich meine Abhandlung schlies- 
sen, wenn mir nicht daran gelegen wäre, einige Punkte, 
welche bei dem Verhältnisse des Bauers zum Herrn in Frage 
kommen, 'hervorzuheben, und ihren Einfluss, den sie auf die 
Landwirthschaft im Allgemeinen haben, zu besprechen. 

Wie oben gezeigt wurde, so steht unter den Rechten 
des Herrn obenan das Recht, seinen Bauern alle möglichen 
Arbeiten aufzulegen, von ihnen Obrok zu nehmen u. s. w., 
nar mit der Bedingung, dass der Bauer dadurch nicht ver- 
arme, und Zeit zur VollfUbrung seiner eigenen Arbeiten 
übrig behalte. Nun ist zwar die Art dieser Arbeiten nicht 
bestimmt, allein es versteht sich von selbst, dass dieselben 
der Hauptsache nach landwirthschaftliche Arbeiten sein 
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werden, zunächst in der Bearbeitung, Bestellung und Ab- 
erntung der Hofsländereien bestehend. Es kommt daher 
hier die vielfach besprochene Frage über den Nutzen und 
Naohtheil der Frohne in Beti*acht, eine Frage, die, wie all- 
bekannt, zu den umfangreichsten Discussionen Anlass ge- 
geben hat, und bei deren Beantwortung die lokalen Ver- 
hältnisse oft viel zu wenig oder wohl auch gar nicht be- 
rücksichtigt worden sind, was der Grund war, dass man 
sich oft nicht einigen konnte. 

Was mich betrifll, so meine ich, ddss sich diese Frage 
überhaupt so ganz im Allgemeinen gar nicht beantworten 
lässt; es handelt sich daher hier nur darum zu untersuchen, 
worin die Nachtheile und worin die Vortheüe der Frohne 
für die Landwirtfaschaft des Inneren von Russlanfl (und 
somit natürlich auch für das Gouvernement Tambow) be- 
sli'hen. 

Die Nachtheile der Frohne anlangend , so ist dieser 
Punkt in Kürze d^in zu erledigen, dass man zugeben muss, 
dass erzwungene Arbeiten nie so gut ausgeführt werden, 
als freiwillig übernommene, wesshalb sie eine fortwährende 
Aufsicht über die Arbeiter nöthig machen; dass diese Ar- 
beiten für den Bauer besonders drückend erscheinen; so- 
wie dass sie oft ein Hinderniss für die möglichst zweck- 
mässige Durchführung der eigenen Arbeiten des Bauers ab- 
geben. Damit ist aber auch die gesammte Reihe der Nach- 
theile erschöpft. 

Jedenfalls wichtiger sind aber unter Berücksichtigung 
der russischen Verhältnisse die Vortheüe der Frohne. 

Man erinnere sich der im Allgemeinen wenig dichten 
Bevölkerung und der grossen Menge vorhandenen produc- 
tionsfähigen Bodens, man erinnere sich ferner der Neigung 



ff 
■ 
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des gemeinen Russen, sich init Vernachlässigung des Acker- 
baues gewerblichen und industriellen Speculationen*zu über- 
lassen, und man wird zugeben, dass es eine Wohllhat für 
das Land genannt werden muss, wenn durch das gesetz- 
lieh bestimmte Verhältniss der Frohne der Bauer zum 
Ackerbaue und zur Nutzung der hohen Productionskraft des 
Bodenis gezwungen wird. Dazu kommt, dass' man die 
Frohnsarbeiten als eine Schule des Ackerbaues betrachten 
kann, indem, vorausgesetzt der v Herr oder dessen Bevoll- 
mächtigter kümmert sich mit Sachverständniss um die 
Landwirthschaft, der Fröhner Gelegenheit erhält, rationellere 
Yerfahrungs weisen und Kulturmethoden, sowie die Hand- 
babung besserer Geräthe und den grösseren Effect etwai- 
ger Maschinen u. s. w. kennen zu lernen. Endlich muss 
man doch auch die Ansicht fallen lassen, als seien die 
Frohnsarbeiten umsonst geleistete Dienste. Der Bauer würde 
doch für den dem Herrn gehörigen Grund und Boden, den 
er benutzt, eine Pachtsumme zahlen müssen, und es steht 
dahin, ob er nicht vorziehen würde, anstatt baares Geld 
zu zahlen, diese Summe lieber abzuarbeiten, was eben 
durch die Frohnsarbeiten geschieht. Ich sollte glauben, 
dass die Erinnerung an diesen letzten Umstand einen gros- 
sen Theil des Lästigen, was in der Idee der Frohne liegt, 
auszugleichen vermöchte, und dass durch humane Hand- 
habung der Rechte des Herrn der oben angedeutete Nach- 
theil, dass durch die Frohne der Bauer zur Vernachlässi- 
gung seiner eigenen Wirthschaft gezwungen werde,^ fast ganz 
vermieden werden kann, wie dies denn auch in der That 
durch die allgemeine Erfahrung, soweit sie mir bekannt 
geworden- ist, vollkommen bestätigt wird. Der Herr, in- 
dem er wohl erkennt, dass das Wohlbefinden seiner Bauern 
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durchaus in seinem eigenco Interesse liegt (er muss, wenn 
seine Bauern hungern, für deren Ernährung sorgen u. s. w.), 
wird stets die nöthige KUcksicht nehmen, dass neben der 
Leistung, welche er von dem Bauer fordert, der Bauer auch 
noch die eigenen Arbeiten gehörig zu vollführen vermag. 
Gegen tyrannische Willkür, von den Bevollmächtigten des 
Herrn ausgeübt, schützt, wie schon bemerkt, das Gesetz*). 
Ein anderer aus dem Verhältnisse des Bauers zu sei- 
nem Herrn hervorgehender Punkt, dessen Einfluss auf die 
Landwirthschaft nicht ohne Bedeutung bleibt, ist der Um- 
stand, dass es von dem Gutdünken des Besitzers abhängt, 
ob er seine Bauern auf den Hof oder die Hofsleute auf deu 
Acker bringen will. Bei der an asiatischen Luxus gren- 
zenden häuslichen Einrichtung des russischen Gutsherrn 
.wird durch das Halten einer oft ungeheuer grossen Menge 



') Seit dem 26. Mai 4847 besteht ein, zunächst für die Gou- 
vernements Kiew, Podolien und WoihyDieo bestimmtes Bauern- 
rcglement, wodurch die Gehorchsleistung , welche der Herr von 
dem Bauer, je nach dem Grundstücke, das ihm zugelheilt ist, ver- 
lai\geu darf, genau feststellt ist. In Folge dessen zerfallen daselbst 
sümmtliche gutsherrliche Bauern in: 

i) Bauern von einem ganzen Täglo, deren Familie in der Woche 
einen Arbeiter mit Anspann auf 3 Tage und einen weiblichen 
Arbeiter auf 4 Tag zu steilen bat; 
% Bauern vom halben Täglo, welche wöchentlich zwei männ- 
liche und einen weiblichen Arbeitstag zu Fusse steilen; 

3) Geniüsegärtner, welche einen nach der Taxe zu bestimmenden 
Obrok und ausserdem 24 Arbeitstage im Jahre leisten; 

4) Lostreiber, welche entweder einen Obrok von 4 Rub. 50 Cop. 
Silb. bis 2 Rub. 50 Cop. von jedem männlichen und die 
Hälfte davon von jedem weiblichen Individuum entrichten. 
Sie können auch nach Wunsch zur Arbeit verwendet werden. 

Ausser diesen hier nur allgemein angeführten und in der Ver- 
ordnung speciell detaillirten Arbeiten soll der Edelhof keine wei- 
teren Leistungen von den Bauern verlangen. 
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Diener und Dienerinnen aller Art dein Ackerbaue ein nicht 
unerhebliches Quantum Kraft entzogen, ohne dass doch auf 
der anderen Seite diese Kraft entsprechend, geschweige 
denn besser genutzt würde. Wenigstens wird der an an- 
dere Einrichtungen gewöhnte Deutsche, wenn er solche 
Wirthschaft sieht, sich schwer überreden lassen, das alle 
diese Menschen nothwendige Geschäfte vollführen, vielmehr 
bei genauerer Beobachtung m dem Schlüsse gelangen, dass 
es eine alt hergebrachte Sitte ist, allerlei Faullenzer um 
sich herum zu haben, von welcher Sitte sich zu emanci- 
piren für den Eingeborenen wohl nicht leicht sein mag. 

Endlich bedingt das Verhältniss des Bauers zu sdnem 
Herrn die Möglichkeit, die Scholle, an welche er angeschrie- 
ben ist, zu verlassen, da ohne schriftliche Zustimmung der 
Gutsverwaltung sich kein Bauer von seiner Heimath ent- 
fernen darf. Mit der Genehmigung zur Entfernung erhalten 
die Bauern zugleich Scheine, welche solche Erlaubniss be- 
urkunden. Die Art der Scheine richtet sich nach der 
Dauer und dem Räume der Entfeiiiung. Beträgt sie nicht 
mehr als 30 Werst, oder beträgt sie mehr, dauert aber 
nicl)t über ein halbes Jahr, so erhalten die Bauern ein Zeug- 
niss von der Ortsobrigkeit. Bezieht sich aber ihr Urlaub auf 
mehr als diese Zeit, und wird ihnen gestattet, sich an einem 
beliebigen Orte im l^eiche aufzuhalten, so sind eigens von 
der Regierung dazu eingerichtete Placatpässe nöthig, welche 
für Yi, 1, 2 und 3 Jahre gegeben werden, und für welche 
je nach der Dauer 85 Cop., i Rub. 45 Cop., 2 Rub. 90 Cop. 
oder 4 Rub. 35 Cop. Silb. entrichtet werden müssen. Diese 
Scheine gelten für sämmtliche Bauernklassen, sowohl fUr 
Acker- als Hofsleute. Um die Erhaltung solcher Zeug- 
nisse den Bauern zu erleichtem, darf jede Gutsverwallung, 
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Krons-, Apanage-, oder herrschaftliche, dergleichen Scheine 
aus den Kreisrentereien in der Anzahl verlangen, als sie 
Willens ist, Leute zu beurlauben. 

Da es nun auf dem Laude dem Bauer zuweilen schwer 
wird, die nöthigen Abgaben durch den Feldbau und aus 
dem Verkaufe seiner entbehrlichen Producte zu bestrei- 
ten; er hingegen gewiss ist, das dazu, sowie zu seiner 
Subststenz nöthige Geld und noch mehr in den Städten 
auf eine sichere und leichte Art zu verdienen, so folgt dar- 
aus ein starkes Wandern der Bauern nach den Städten. 
Die Herren geben ihnen die dazu nöthige Erlaubniss im 
Allgemeinen nicht ungern, da ein solcher Bauer gewöhn- 
lich einen weit höheren Obrok sicherer zahlt, als wenn er 
bei seinem Pfluge geblieben wäre, so dass sich also die 
Revenue des Herrn dadurch bedeutend steigern kann; al- 
lein der Missbrauch dieser Einrichtung hat für den Acker- 
bau des Landes die nachtheih'gsten Folgen. .Grosse, gesunde 
und starke Leute, die den schwersten Arbeiten des Feld- 
baues gewachsen wären, sieht man in den Residenzen und 
grösseren Städten zu Hunderten mit Esswaaren, Heiligen- 
bildern und anderen Yerkaufsartikeln hausiren, die ebenso 
gut von Knaben feilgeboten werden könnten, oder mit der 
Kultur der Gartengewächse be$chäftigt, die ein bequemerer 
Erwerb für Weiber sein würde, während es auf dem Lande 
zur vollständigen Bearbeitung der vorhandenen Aecker an 
Arbeitern mangelt. 



Druck von F. A. Brock hdus in Leipzig. 



Bossische Nansse, Gewichte und Hfinzen. 



4 Arschin =:= 2,26598 preussischq Fuss, oder = 0,74 449 Meter. 

4 Werst == 0, 44376 geographische Meilen (also 7 Werst == 4 geo- 
graphische Meile). 

4 Dessjatine = 4,27890 preussische Morgen, oder = 4,09250 
Hektare. 

4 Tschetwert t=i 8 Tschetwerik = 64 Garnez. 

4 Tschetwerik = 0, 4774 preussische Scheflfel, oder ^= 0, 2624 
Hektoliter. 

4 Pud = 40 russische Pfund. 

4 russ. Pfund == 0, 87558 preiissische Pfund, oder :^ 0, 40952 Ki- 
' logramme. 

4 Rubel Silber = 400 Gopeken Silber. 

94/4 Gopeken Silb. = 4 preussischer Thaler. 



Berichtigungen. 



Seite 73 Zeile 2 v. u. lies «vierseitigen» statt «einseitigen». 

» 95 » 6 V. o. » «o6fflH» statt «o6JRh». 

» 99 » 2 V. u. » «Lehrferme» statt «Lehrfarme». 

»400 » 9 V. «. » «Beetpflug» statt «Bretpflug». 
^ » 404 » 4 V. o* » «Kostroma» statt «Koschoma». 

» 407 Der Holzschnitt Fig. 25, welcher die Egge vorstellt, wie 
sie mit nach aufwärts gerichteten Zinken geschleift wird, 
ist umzukehren. 

» 409 Die Felgen des Wagens (Holzschnitt Fig. 27) sind nicht 
aus einzelnen Theüen zusammengesetzt, sondern sie be- 
stehen aus einem einzigen zu einem Reife gebogenen 
Stücke Hoks. 

» 409 Zeile 5 v. u. lies «Scheerdeichsel» statt «Schardeichsel». 

»44 4 » 4 V. u. ebenso. 

»44 4 » 4 V. u. lies «c«a^RA^ statt acft^eAKa». 

»440 » 5 V. u. » «Piaton» statt «Pletow». 

»465 »46 V. 0. » «aufgeweichten» statt «aufgewühlten». 

» 4 66 » 3 u. 8 V. u. lies «Prolopopow» statt «Pwtopopo w». 

»482 » 2 V. u. lies «fest» statt «est». 

»484 » 6 V. 0. » «Swod» statt «Swed». 
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I Das naturwissenschaftliche, ethnographische und geographische 

I Interesse, welches die früheren Reisen Sir robert.Sgbomburgk's 

I in Britisch- Guiana allgemein erregt hatten, bewog Se. Majestät 

DEN König von Preussen, dem Bruder desselben die Mittel zu ge- 
währen, Jenen bei seiner neuen, im Auftrage der britischen R«- 
i gierung nach diesem fUr die angeführten Wissenschaften so wich- 

I tigeh Theile Südamerika's unternommenen Reise begleiten und 

[ dessen bis jetzt noch unerschöpfte Schötze zum Yortheil vaterlän- 

discher wissenschaftlicher Institute ausbeuten zu können. Seine 
vielseitigen und reichen Erfahrungen hat er, aufgefordert von Man- 
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ncrn der Wissenschaft, in obigem Werke niedergelegt, dessen De- 
dication Se. Majestät der König von Preussen huldvollst entgegen- 
genommen. 

Wie sich aber in der Gegenwart das Publikum in diesem 
Zweige der Literatur auf der einen Seite nicht mehr durch die blose 
Mittheilung interessanter Begebnisse und Abenteuer befriedigt flih- 
len. würde, so würde ein gleich grosser Theil durch eine rein wis- 
senschaftliche Behandlung des reichen Stoffes zurückgeschreckt 
werden. Um dies wie jenes zu vermeiden, hat der Verfasser in 
' der einfachen Sprache eines fortlaufenden Tagebuches seine zahl- 
reichen Beobachtungen niedergeschrieben, die geeignet sind, sowohl 
das Interesse der wissenschaftlichen Welt wie das eines weitern 
Leserkr.eises auf sich zu ziehen. 

Das Ganze zerfällt in zwei Abtbeilungen, deren erste die Ueber- 
fahrt nach Guiana, den Aufenthalt in der Coloniestadt mit ihrem 
bürgerlichen und geselligen Leben, eine kurze geschichtliche Skizze 
derselben seit ihrer Gründung, ihrer comnierziellen und politischen 
Beziehungen zu dem Mutterstäat, so wie die Darlegung ihrer cli- 
matischen, gesundheitlichen und Boden-Verhältnisse, die Erlebnisse 
der ersten Expedition nach der Mündung des Orinoko, der zweiten 
nach dem Sagenreichen See Amucu, dem El Dorado des Sir Ra- 
LEiGH. dem Canukugebirge und der Reise nach dem Quellgebiet 
des Takutu enthält. Die zweite Abtheiiung umfasst die Reise nach 
dem Flussgebiete des Gotingo und der geologisch, botanisch und 
zoologisch so höchst wichtigen Verbindungskette zwischen dem 
Parima und Pakaraima - Gebirge , dann die Expedition nach dem 
Ouellgebiete des Rupununi, Corentyn, Pomcroon und die Rückkehr 
nach Europa. 

Da sich die Reiserouten der beiden Brüder oft theilten, so sind, 
um dem Ganzen den Charakter des Abgeschlossenen zu geben, die 
Touren des öltern Bruders wenigstens ihren Hauptresultaten nach 
zugleich mit aufgenommen worden, und nach dem wichtigen Ur- 
theil, das bereits von dem grössten Reisenden Europa's (Alex, von 
Humboldt] über das Werk nach dem Manuscript gefällt worden ist, 
verdient es mehr als jedes andere Reisewerk nicht blos die Auf- 
merksamkeit der Gelehrten, sondern auch die Theilnahme des grös- 
seren Publikums. 

Wichtig und von nachhaltigem Werlhe üir Erstere wird das 
Werk namentlich dadurch, dass ihnen hier zuerst eine möglichst 
erschöpfende Fauna und Flora von Britisch-Guiana geboten wird, 
wozu der Verfasser für die freundliche und bereitwillige Unter- 
stützung von Seiten Johannes Müller's, Ehrenberg's, Erighson's, 
Trosghel*s, Klotzsgh^s. Cabanis und Anderer, welche die vielen 
neuen Formen aus dem Thier- und Pflanzenreiche bearbeitet haben, 
in den Stand gesetzt worden ist. Gleich wichtig für einen andern 
Zweig der Wissenschaft, für die Geographie, ist ohne Zweifel die 
in ihren Haupttheüen fast ganz neue« von Sir Robert SchomburciK 
aufgenommene Karte Guiana's, die bis jetzt nur als Manuscript im 
englischen Colonialamt existirt, welches bereitwillig zu diesem 
Zwecke eine Durchzeichnung zu nehmen dem Autor erlaubt hat. 
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Erstes HLapitel. Begriff der physischen Geographie. Stellung 
der Erde im Sonnensystem. Entfernung von der Sonne. Bürger- 
liches Jahr. Neigung der Erdbahn. Masse der Sonne. Entfernung 
vom Monde. Gestalt und Dichtigkeit der Erde aus den Bewegungen 
des Mondes abgeleitet. Gestalt der Erde aus den Bogen der Mit- 
tagskreise und aus den Pendelschwingungen abgeleitet. Oertliche 
Störungen. Mittlere Dichtigkeit der Erde. Erforschte Tiefe unter 
ihrer Oberfläche. Abriss der Geologie. 

Zweites Kapitel. Richtung der Kräfte, welche die Conlinente 
erhoben. Verhältniss zwischen Land und Wasser. Grösse der Gon- 
tinente und Inseln. Umriss des Landes. Ausdehnung der Küsten 
und ihr Verhältniss zu den Flächeninhalten der Continente. Höhe 
der Continente. Formen der Gebirge. Formen der Felsen. Zu- 
sammenhang zwischen der physischen Geographie der Länder und 
ihrer geologischen Beschaffenheit. Gleichzeitige Erhebung paralle- 
ler Gebirgsketten. Parallelismus der Erzgänge oder Zerklüftungen. 
Hopkin's Spaltentheorie. Parallele Gebirgsketten einander in der 
Struktur ähnlich. Unterbrechungen in Continenten und Gebirgs- 
ketten. Gestalt des grossen Continents. Die Hochländer des gros- 
sen Continents. Der Atlas, die spanischen, französischen und deut- 
schen Gebirge. Die Alpen, der Balkan und die Apenninen. Glet- 
scher. Geognostische Üebersicht. 

Drittes KapiteL Die Hochländer des grossen Conlinentes 
(Fortsetzung). Der Kaukasus. Das westasiatische Plateau und seine 
Gebirge, 
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Viertes Kapitel. Die Hochländer des grossen Conti nentos 
(Fortsetzung). Das oslasiatische Plateau mit seinen. Gebirgen. 

Fünftes Kapitel. Sekundäre Gebirgssysterae des grossen 
Continentes. Skandinavisches System. Grossbritannfen und Irrland. 
Das Uralgebirge. Die grosse nordische Ebene. 

Sechstes Kapitel. Die südlichen Tiefländer des grossen Con- 
tinentes mit ihren sekundären Plateaux und Gebirgen. 

Siebentes Kapitel. Afrika. Plateau Südafrikas. Vorgebirge 
der guten Hoffnung und OstkUste. Westküste. Abyssinien. Sene- 
gambien. Tiefländer und Wüsten. 

Achtes Kapitel. Amerikanischer Continent. Die Gebirge Süd- 
amerikas. Die Andes. Der Gebirgsstock der Parime und die bra- 
silianischen Höhenzüge. 

Neuntes Kapitel. Die Tiefländer von Südamerika. Die pata- 
gonische Wüsle. Die Pampas von Buenos Ayres. Die Silvas des 
Amazonenstroms. Die Llanos des Orinoco und von Venezuela. 
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Zehntes KapiteL Miltelamerika. Westindische Inseln. Geo- 
gnostische Uebersicht. 

Elftes Kapitel. Nordamerika. Plateaju und Gebirge von Me- 
xico. Das Felsengebirge. Die Littoralkette und die Gebirge von 
russisch Amerika. 

Zwölftes Kapitel. Nordamerika (Fortsetzung). Die grossen 
Centralebenen oder das Mississippithal. Das Alleghanygebirge. Der 
atlantische Abhang. Die atlantische ^bene. Geognostische Ueber- 
sicht. Mittlere Höhe der Continente. 

Dreizehntes Kapitel. Das Festland von Australien. Tasma- 
nien oder Van Diemens Land. Inseln. Continentale Inseln. Pela- 
gische Inseln. Neuseeland. Neu-Guinea. JBorneo. Atolls. Gürtel- 
riffe. Korallenbänke. DammriQ'e. Vulkanische Inseln. Senkungs- 
und Erhebungsbezirke im Betle des stillen Oceans. Thätige Vul- 
kane. Erdbeben. Säculäre Veränderungen im Niveau des Lande«. 

Vierzehntes KapfteL Arktische oder nördliche Polarländer. 
Grönland. Spitzbergen. Island. Dessen vulkanische Erscheinungen 
und Geisire. Jan Mayens Land. Neusibirische Inseln. Antarktische 
oder Südpolarländer. Viktoria-Continent. 

Fünfzehntes Kapitel. Natur und Charakter der Erzgänge. 
Erzlager. Bergwerke. Trockenlegung und Ventilation derselben. 
Ihre Tiefe. Verbreitung der Metalle. Gold. Silber. Blei. Engli- 
sche Bergw^erke. Quecksilber* Kupfer. Zinn. Bergbau in Corn- 
wallis. Steinkohlen. Eisen. Häufigstes Vorkommen desselben in 
der gemässigten Zone, namentlich in der nördlichen. Eisen und 
Steinkohlen des europäischen Continentes und Englands. Amerika- 
nisches Eisen und Kohlen. Arsenik und andere Metalle. Salz. 
Schwefel. Verbreitung der Edelsteine. 

Sechszehntes KapiteL Der Ocean. Seine Grösse, Farbe, sein 
Druck und Salzgehalt. Gezeiten. Wellen. Ihre Höhe und Kraft. 
Strömungen. Einfluss derselben auf Seereisen. Temperatur. Die 
Schicht von constanter Temperatur. Linie des Temperaturmaxi- 
mums. Nördliches und südliches Polareis. Binnenmeere. 
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Siebzehntes Kapitel. Quellen. Bassins des Oceans. Ursprung, 
Lauf und obere Partien der Flüsse. Wasserstrassensysteme Europas. 
Afrikanische Flilsse. Der Nil, Niger u. s. w. 
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Breiten. Niedriger Stand im südlichen Eismeere und in Qst-Sibi- 
rien. Barometrische Stürme. Polar- und Aequatorialströmungen 
der Luft. Passatwinde. Monsune (Moussons). Land- und Seewinde. 
Drehungsgesetz der Winde in den aussertropischen Himmelsstrichen. 
Winde in den mittleren europäischen Breiten. Orkane. Gesetze ih- 
rer Bewegung;. Ihr Einfluss auf das Barometer. Art des Steuerns, 
um sich von ihnen unabhängig zu machen. Die Sturmwelle. Sturm- 
strömungen. Stosswinde oder Böen. Tornados und Pamperos. 
Wirbelwinde. Wasserhosen. 

Zweiundzwanzigstes Kapitel. Verdampfung. Vertheilung des 
Dampfes. Thau. Reif. Nebel. Region der Wolken. Gestalten der 
Wolken. Regen. Vertheilung des Regens. Menge desselben. An- 
zahl der Regentage in verschiedenen Breiten. Regenlose Bezirke. 
Schneekrystalle Linie des ewigen Schnees. Grenze des Winter- 
schnees auf den Ebenen. Schlössen. Hagel. Kleinheit der letzten 
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kung auf das Licht. Farbe der Körper. Farbe der Atmosphäre. 
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lung. Nebelbilder. Ringe und Höfe. Regenbogen. Regenbogen- 
farben in Thautropfen. Polarisation der Atmosphäre. Luftelektri- 
cität. Ihre Veränderungen. Elektricität der Nebel und des Regens, 
loducierende Wirkung der Erde. Blitz. Donner. Vertheilung der 
Gewitter. Rückschlag. St. Elm*s-Feuer. Phosphorescenz. Polar- 
licht. Magnetismus. Erdmagnetismus. Inklination. Magnetische 
Pole und Aequator. Intensität des Magnetismus. Dynamischer Ae- 
quator. Deklination. Magnetischer Meridian. Linien gleicher Aen- 



